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Kapitel 1
 
Greta trat aus dem Flugzeug auf die Gangway. Endlich in New York! Jetzt noch die Pass- und Zollkontrolle, anschließend das Gepäck abholen. 
Und dann? Hoffentlich steht Mike draußen, um mich abzuholen. 
Und wenn nicht? 
Sie wollte diesen Gedankengang gar nicht erst konsequent zu Ende denken. Es kommt ja immer etwas danach, machte sie sich Mut.
Nun ja, zuerst muss ich mal in die Stadt und mir ein Hotel suchen. Oder ich ruf Mona an. Die hat bestimmt eine Idee, wo ich unterkommen kann.
Mona war Verkäuferin bei Macy’s, dem großen, schönen Warenhaus in New York. Greta hatte Mona bei einem Bummel kennengelernt und - wie es so manchmal eben so sein sollte - sich richtig dick mir ihr angefreundet. Wann immer es möglich war trafen sie sich. Meistens bei Macy’s oder auf einen Plausch im Starbucks. Auf jeden Fall war Mona ein Anker, falls Mike nicht da sein sollte. 
Aus welchem Grund auch immer ... 
Aber eigentlich gab es keinen triftigen Grund für Mike, heute nicht zum Flughafen zu kommen. Gestern noch hatten sie per Mail und Skype alles im Detail besprochen. Greta wusste jetzt zwar, warum Mike so überraschend nach dem Unfall aus dem Krankenhaus in München abgehauen war (es ging mal wieder um Steve, seinen Bruder. Steve hatte Panik geschoben und darauf bestanden, dass Mike sich in New York weiter behandeln lässt), aber verstanden hatte Greta das Ganze dennoch nicht. Das alles aber wollte Mike ihr nun in New York erklären. 
Die Pass- und Zollkontrolle verlief wie erwartet und ihr Koffer war auch angekommen. 
So, jetzt noch ganz schnell auf die Toilette und ein letzter Blick in den Spiegel.  
Schließlich wollte sie ihren Mr. Right aus den Angeln heben – zumindest optisch! –; er sollte sehen, was er da Tolles in München zurückgelassen hatte. Und er sollte es bereuen, sie allein gelassen zu haben - und es dann möglichst nie wieder tun. 
Kritisch musterte Greta ihr Gesicht. Oh Mann, der Nachtflug von Chicago und jetzt der Weiterflug nach New York ... na ja, das blühende Leben sieht ein bisschen anders aus, dachte sie.
Sie band sich die Haare mit einem Gummi nach oben und zupfte ein paar Strähnen raus. Jetzt noch die Zähne putzen, dann noch ein bisschen pudern und den Lipgloss auftragen. Den Duft schnell nachsprühen ... Hm, beim Blick in den Spiegel war sie nicht wirklich zufrieden. Aber es wurde jetzt einfach nicht mehr besser. Also gut, die Sonnenbrille in die Haare hochgeschoben und los, raus hier. 
Greta konnte es nicht vermeiden: Sie spürte wie ihr Herz laut und heftig zu klopfen begann. 
Das kann doch nicht wahr sein, ich bin doch kein Teenager mehr. Und jetzt dieses Herzwummern und Schmetterlings-Flattern. Womöglich werde ich gleich auch noch rot. Und ich wollte doch so cool rüberkommen. Oh Mann!
Sie trat durch die milchige Glastür, die die ankommenden Passagiere von den Abholern trennte. Vor lauter Menschen und eifrig hochgereckten Schildern sah Greta erst mal gar nichts.
Eigentlich sollte Mike mich doch schon längst gesehen haben und auf mich zukommen ... 
Nichts. 
Sie bahnte sich den Weg durch die Massen, auch, um den nachfolgenden Passagieren den Weg frei zu machen. 
Immer noch nichts. 
Wo war Mike?
Er sollte sie doch mit Rosen, einem Lächeln oder wenigstens mit einer Riesenumarmung begrüßen ... oder sein Fahrer würde hier mit einem großen Schild, auf dem deutlich »Miss Mayfield for Mr. Sloan« stand, auf sie warten. 
Aber niemand war da. 
Langsam begann Greta, die Menschenmenge zu scannen. Mike schien tatsächlich nicht darunter. Immer wieder musterte sie die unbekannten Gesichter, konnte ihn aber nicht entdecken. Fassungslosigkeit ergriff sie. 
Und jetzt ...? 
Sollte sie warten? Hatte Mike sich vielleicht nur verspätet?
Oh Mann, wieso läuft es jetzt schon wieder so blöd –  das alles hier ist doch echt zum Kotzen! Ich will das nicht! Wieso kann es nicht einmal einfach nur gut sein. Also, so läuft das nicht, wenn es Mr. Right sein soll. Ich bin doch auch noch hier. 
Es vergingen gute weitere zwanzig Minuten – lange zwanzig Minuten. Mike ließ sich nicht blicken. Auch keine Nachricht auf dem Handy. 
Gut, dann rufe ich ihn jetzt an. 
Sie ließ seine Nummer im Display aufleuchten und wählte. Nach viermaligem Klingeln meldete sich seine Voicebox. Greta hinterließ ihre Nachricht. Knapp. Verletzt. Unsicher. Gedemütigt.
Was soll ich jetzt tun?
Hm, eigentlich sinnlos, noch länger zu warten, dachte sie. Ich werde in die Stadt fahren und mich bei Mona melden. Kurz entschlossen packte sie ihren Trolley und machte sich auf den Weg zur Subway Richtung Manhattan. Unterwegs aber konnte sie es nicht lassen, die Limousinen der Abholer aus dem Augenwinkel zu beobachten. 
Ich müsste jetzt eigentlich da drin sitzen, dachte sie zornig. Oh Mann, bin ich schon wieder sauer. So richtig sauer! Echt, das darf doch nicht wahr sein. Na wenigstens bin ich jetzt wach! 
In der Subway Richtung Innenstadt war ihr alles andere als wohl. Was hatte das jetzt bitteschön zu bedeuten? So ein Mist. Sie dachte sogar daran, direkt wieder zurück nach München zu fliegen. 
Aber das wäre dann doch echt crazy. Außerdem lasse ich mir von einem unzuverlässigen Typen nicht so schnell mein schönes New York vermiesen! 
Greta wählte Monas Nummer. Gott sei Dank! Mona nahm sofort ab. 
»OOOHO, Sweeetheart«, kreischte sie Greta ins Ohr, »du bist wieder da?«
»Ja, bin da.«
»Wow, super. Perfekt! Du musst morgen unbedingt in den Laden kommen. Wir haben sooo tolle Angebote, ich kann dir auch einen Spitzenrabatt machen und die neuen Farben sind ideal für deinen Typ. Ich hab schon bei der Kollektionsvorstellung an dich gedacht. Hast du meine -«
»Hey Mona! Kann ich heute bei dir schlafen?«, schnitt Greta ihr das Wort ab.
» ... Oh! Wieso? Ist das Hotel ausgebucht? Oder abgebrannt?«
»Nein, Süße, ich bin nur mal wieder einem Idioten voll auf den Leim gegangen. Er wollte mich abholen und ist nicht gekommen. Den Rest erzähl ich dir später. Okay?«
»Ja, klar. Komm erst mal. Bin zuhause.« 
»Bist ein Engel. Bin in etwa vierzig Minuten da.«
»Gut, dann stelle ich den Wein schon mal kalt. Oder ist Whiskey besser?«
»Whiskey!« 
 


 
Kapitel 2
 
Als Greta endlich bei Mona eintraf, war sie ziemlich down und derangiert - und so sah sie auch aus: die Haare wirr, die Augenränder tief und dunkel. Mona schloss sie sofort in ihre  Arme. 
»Du kannst so lange bleiben, wie du willst, Schatz. Geht klar! Ähm - by the way - hast du eine Katzenallergie?«
»Nö, wieso?«
»Na, hier sind Mr. Popcorn und sein bester Freund Curly Bob.« Zwei Tigerkatzen schlichen um den Türrahmen; sie sahen aus wie ein alterndes schwules Pärchen. »Die beiden sind etwa vierzehn Jahre alt und Brüder«, fuhr Mona fort. »Ich hab sie von der Müllkippe gerettet. Seitdem sind wir ein Team.«
Die Kater sahen in der Tat etwas mitgenommen aus, das Fell leicht struppig, sie schmiegten sich aber aneinander, als seien sie unzertrennlich. Gleichzeitig hatte Greta den Eindruck, dass beide sich in Pose warfen. Jeder wollte den anderen ausstechen, sich noch schöner und toller präsentieren.  Offenbar ging es darum, den neuen Besucher, nämlich sie, zu beeindrucken. Greta schmunzelte und hatte die zwei auf der Stelle ins Herz geschlossen. Ein kurzes, fast krächzendes Miauen kam als Antwort. 
»Die Chemie stimmt bei euch«, sagte Mona, nahm Greta den Trolley ab und stellte ihn in eine Ecke. »Komm, wir trinken jetzt einen und dann bitte: Wer ist Mike?«
»Och, Mona! Einer dieser tierisch supertollen Typen, die es dann eigentlich doch nicht gibt. Ich war ein bisschen Pretty Woman, ein bisschen Cinderella und er war Mr. Right ...«  
Greta berichtete, wie sie sich auf einem ihrer letzten Flüge nach New York kennengelernt hatten. Mike war einfach ein toller Typ! Dann anschließend das erste Date in New York. Und das ging schon voll in die Hose. Aber weil das Leben es immer ein bisschen anders wollte, als man es selbst plante, traf sie den Typen, der übrigens einfach super aussah, erfolgreich war, Charme und Humor hatte, sich grundsätzlich ganz gut zu benehmen wusste und wirklich ein guter Küsser war, auf der Terrasse einer Freundin in Deutschland wieder. So was gab es doch gar nicht, oder?
Na ja, sie trafen sich dann noch ein zweites Mal und der Nachmittag und Abend waren einfach nur perfekt. Alles dabei: verwöhnen mit Geschenken, essen und trinken, Überraschungen am laufenden Band, Liebesnacht in einem Liebesnest in Salzburg ... einfach zu gut, um wahr zu sein. 
Und so war es dann auch: Nach der Liebesnacht gerieten sie in einen schlimmen Unfall, Greta verlor das Bewusstsein und als sie im Krankenhaus wieder aufwachte – war er weg. Ohne eine einzige Nachricht. 
»Kannst du das allein schon fassen?«, wollte Greta zwischendurch von Mona wissen.
Und jetzt wollten sie sich hier in New York wiedersehen. Er lebte hier. Er wollte sie vom Flughafen abholen und ja richtig: Er war nicht da gewesen! 
»Hey Mona, was soll das alles? Ich bin doch nicht komplett gaga, oder?«
»Also Greta: Manchmal gibt es einfach Dinge, die gibt es nicht. So ist es nun mal. Du bist keine siebzehn mehr – willkommen im richtigen Leben! Willkommen bei den Männern dieser Welt. Mr.Right - alles schön und gut, aber das ist doch auch nur ein anderes Wort für ›Prinz‹. Sei ehrlich, Süße! Ich will dir ja nicht jede Illusion rauben, aber Mr. Right? Ich weiß nicht recht ...« Mona sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt leider zur Spätschicht. Aber wir werden das alles noch mal in Ruhe bereden. Du trinkst jetzt bitte nicht die ganze Flasche leer, sondern machst dich hier fertig. Lass dir Zeit. Und dann kommst du zu mir in den Laden. Ich lenke dich ein bisschen ab - wir shoppen - und dann essen wir später noch was zusammen. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht zusammen hinbekommen! Wenn dieser Typ anruft und ein Date klarmacht, gehst du bitte hin und sagst ihm mal, was Sache ist. Und zwar so richtig ordentlich. Auf so einen haben wir Mädels sicher nicht gewartet!«
Mona goss Greta noch einen kleinen Schluck Whiskey ein. Greta hatte jetzt auch wieder etwas Farbe im Gesicht und sah ganz entspannt aus. Kein Wunder, der Whiskey tat ja auch seine Wirkung. 
Mona schmiss sich in ihre Businessklamotten, warf noch ein bisschen Make-up oben drauf und band die Haare zu einem Knoten. In Nullkommanix sah sie einfach klasse aus. Eine Lady, nach der sich nicht nur die Männer umdrehten. 
»Du siehst echt gut aus!«, platzte Greta heraus. Sie merkte inzwischen deutlich, wie der Whiskey seine Wirkung tat. Schließlich hatte sie auch noch nichts gegessen. »Oh je, jetzt muss ich erst mal wieder nüchtern werden. Aber schmecken tut mir das Zeug ja schon«, nuschelte sie. Ihre Zunge war ein bisschen schwerfällig geworden.   
Mona drückte Greta noch einen dicken Schmatz auf die Stirn, zeigte ihr Bad und Kühlschrank (in dem sich absolut nicht Essbares befand außer Katzenfutter) und wo die Wohnungsschlüssel hingen. Dann warf sie die Tür hinter sich zu und war fort. 
17.00 Uhr Ortszeit und immer noch keine Nachricht von Mike. 
Greta war angedudelt und müde. Für ihr eigenes Zeitgefühl war es schließlich nicht früh am Abend, sondern eher kurz vor Mitternacht. Und sie hatte so einige Flugstunden hinter sich. 
Gut, dachte sie – dann weg mit dem Gesöff und unter die Dusche! 
Gesagt, getan. 
Sie trank den letzten Schluck Whiskey noch aus und begann, sich in der Wohnung zu orientieren. 
Es war eine schöne Eineinhalb-Zimmer-Wohnung. Eine Wandseite war komplett aus zartrotem Backstein gemauert. Der Effekt war ziemlich rustikal, aber der Kontrast zur Einrichtung war gelungen. An der Backsteinwand lehnte eine gemütliche große Couch, darauf viele Kissen in verschiedenen Dekors: Blumen, Karo, Uni ... alles im Ralph Lauren Stil. Dazu passend eine Art langer Hocker und darauf ein Tablett. Beides zusammen ersetzte den Couchtisch. Der Boden bestand aus Holz: dunkel, warm und freundlich. Gegenüber der Backsteinwand stand ein großer Fernseher, der sich auch ins anliegende Schlafzimmer drehen ließ. 
Das Schlafzimmer war super gemütlich. Am liebsten hätte sich Greta gleich in das Queensize-Bett fallen lassen. Riesige Kissen, mit Sicherheit sechs Stück davon. Alle in verschiedenen Größen. Der Bettbezug in zartem Grün mit weißen Streifen. Das Dekor an den Wänden perfekt abgestimmt. Sogar die Blumen im Fenster: Lilien, die farblich harmonierten und einen herrlich milden Duft verströmten. 
Typisch Mona!, dachte Greta. Die hat einfach einen tollen Geschmack - und bei Macy’s eben auch alle Möglichkeiten sich so einzurichten. 
Das Bad war zwar sehr klein, aber auch hier war alles wunderbar schön ausgesucht. Die Farben Weiß und Türkis, mit rosa Akzenten. 
Greta zog sich langsam aus und stieg in die Dusche. Das warme Wasser reinigte ihre Haut, aber auch innerlich begann sie schnell, sich besser und klarer zu fühlen. Plötzlich schien ihr Mr.Right auch gar nicht mehr so wichtig – gar nicht mehr so dominant. Er war eben auch nur ein weiterer Mann in ihrem Leben, den sie bald wieder vergessen könnte. 
Und wenn nicht? 
Wieder ein paar Narben mehr? 
Ach was soll’s, ändern kann ich es ja sowieso nicht. 
Es kommt so wie es kommt und es kommt immer etwas danach, machte sich Greta Mut. Ihr Leitsatz tat wie erwartet seine Wirkung.
Nach dem Duschen mümmelte sich Greta in eines der wunderbar weichen Handtücher, die Haare in einen Turban eingebunden, dann ließ sie sich auf die Couch fallen. Sofort sprangen Mr. Popcorn und Curly Bob hinzu und schmiegten sich an sie.
»Ihr zwei seid zwar auch männlich, aber Mona hat mit euch einfach einen tollen Fang gemacht. Schon komisch, wie die Welt so tickt.« 
Greta fand die Fernbedienung und zappte sich durch das Vorabendprogramm. Wenig später, ohne es zu merken, schlief sie ein.
Das Klingeln ihres Handys riss sie aus dem Schlaf. 
Mike! 
Auf dem Display blinkte seine Nummer. 
Okay, jetzt die Ruhe bewahren. 
Sie nahm ab. 
»Hallo Engel!«, hörte sie seine warme, vertraute Stimme.
»Hi Mike.« 
»Wo bist du?«
»In der Stadt.« 
»Können wir sprechen – ich denke ich habe wieder etwas zu erklären und gutzumachen, oder?«
»Hm, ich weiß nicht, ob du wirklich etwas gut machen kannst.« Greta war überrascht, wie spontan sie reagieren konnte und wie richtig sich dieser Satz anhörte.
»Wow. Das ist hart.« Mike stockte einen Moment. Er schien offenbar ebenso überrascht von ihrer Schlagfertigkeit wie sie selbst. »Gibst du mir denn eine Chance?« 
»Weißt du was? Auf diese Spielchen habe ich keine Lust. Ich bin keine siebzehn mehr und ich bin es leid, mir von dir Dinge erklären zu lassen. Ich habe auch keine Lust mehr, dir immer wieder eine Chance zu geben. Das ist jetzt schon das zweite oder dritte Mal. Und jedes Mal wieder gelingt es dir, mir das Gefühl zu geben, alles andere sei wichtiger als ich. Ich denke, ich sollte einfach mal auf meine Gefühle vertrauen  und dich zur Abwechslung einfach stehen lassen. Ha, wie geht es dir jetzt damit?«
»Okay, ich war nicht da! Mir geht es beschissen. Ich bin von der Polizei aufgehalten worden. Ich konnte mich nicht melden und auch niemanden schicken. Wo bist du jetzt?«
»Das will ich dir nicht sagen. Und was soll das heißen: Die Polizei hat dich aufgehalten?«
»Mein Bruder hat Drogen genommen und die Polizei glaubt, ich bin sein Dealer.«
»Und? Bist du’s?«
»Hey Greta! Nein. Was denkst du?« Mike war jetzt wirklich schockiert, das konnte Greta hören. Aber was hatte sie zu verlieren?, dachte sie bei sich. 
»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Du toppst wirklich alles.«
»Das hört sich ja schon fast nach einem Kompliment an, so wie du das sagst ... Also - ich will dich sehen, dich anfassen, dich lieben, einfach bei dir sein. Ich will dir alles erzählen und dann die nächsten Tage mit dir verbringen. Du bist doch noch länger in der Stadt, richtig?«
»Stop! Ich will das aber jetzt nicht mehr.« 
Mike schien zu zögern. »Bist du dir wirklich sicher? Kannst du die Stunden in Salzburg einfach so vergessen? Was muss ich tun, damit wir uns wenigstens sehen können? Ich will dir wirklich alles sagen. Es war nicht meine Schuld. Willst du die Wahrheit denn nicht wissen?«
»Heute nicht mehr Mike. Du hast es echt vermasselt. Ich komm damit nicht klar. Bitte lass uns das auf morgen verschieben.« 
»Gut, Greta ... Ich will dich auch nicht drängen. Wollen wir uns wieder bei Carlos treffen?«
Greta wusste genau, wie schön es das letzte Mal bei Carlos gewesen war: ihr erstes Date, nachdem Mike auf dem Flug von München nach New York bei ihr in der ersten Klasse gesessen hatte. Sie hatte in ihrer Zeit als Stewardess ja schon so einiges erlebt, aber ihn dort kennenzulernen, das war schon so was wie eine »Pretty Woman«-Geschichte gewesen. 
Nun ja, morgen ist ein neuer Tag und außerdem - irgendetwas kommt immer danach, ging ihr spontan durch den Kopf.
»Gut Mike – wir sehen uns morgen früh um sieben Uhr dreißig bei Carlos.« 
Ohne seine Antwort abzuwarten legte sie auf.



Kapitel 3
 
Mona wird mich köpfen, dachte Greta, nachdem sie aufgelegt hatte, und sah sich um. Wie viel Uhr war es jetzt eigentlich?
Ah, acht Uhr dreißig – gut, dann kann ich mich jetzt fertig machen und sie dann abholen. Mannomann, was sag ich ihr nur?!
Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Aber ihre Neugier und vor allem die Gefühle für Mike sagten ihr, dass sie vorerst die richtige Entscheidung getroffen hatte. Mike würde wirklich einiges erklären müssen. Und welche Konsequenzen sie dann zog - das lag ganz bei ihr. Egal ob Mr. Right oder nicht – keiner konnte jetzt genau sagen, wie es weiterging.  
Greta machte sich schnell fertig, goss den Katzen noch etwas frische Milch in die Schälchen, schnappte sich den Wohnungsschlüssel und war draußen. 
Auf dem Weg zu Macy’s lief in Greta ein innerer Film ab:  Wie sie Mike auf dem Flug nach New York kennengelernt hatte, dann das Date (zu dem sie beinahe nicht gegangen wäre), bei Carlos das schöne Frühstück, anschließend die Shoppingtour und am Ende das erste Zusammentreffen mit seinem Bruder Steve. Der hatte es schon damals geschafft, die beiden auseinanderzubringen. Steves widerliches Benehmen und seine flegelhafte Art ihr gegenüber waren einfach unausstehlich gewesen. Und jetzt war es erneut Steve, der Mike und sie auseinanderzubringen drohte. 
Schon irgendwie komisch. 
Greta entschied sich, zu Fuß zu gehen. Die frische Luft tat ihr gerade so gut und sie hatte das Gefühl, ihre Gedanken dabei besser sortieren zu können. 
Im Grunde war es dann in München wirklich wie ein Wunder gewesen, dachte sie, als Mike wie aus dem Nichts bei ihrer Freundin Stephaníe aufgetaucht war - da er mit Stephaníes Mann Olaf geschäftlich viel zu tun hatte, wie sich später herausstellte. 
Na ja ... und die darauffolgenden Stunden, die Nacht und die Zeit, die sie anschließend mit ihm verbracht hatte, waren einfach nur noch bezaubernd gewesen. Als würde nie wieder etwas zwischen ihnen stehen können. 
Fast zu schön um wahr zu sein. 
Okay – ja - sie hörte schon ihre innere Stimme, die sie an etwas anderes, Schreckliches erinnerte: den Unfall. Und Mikes »Verschwinden« aus dem Krankenhaus. 
Oder war er geflohen? 
Alles sehr merkwürdig. 
Und ab jenem Zeitpunkt geriet die Story irgendwie auf die völlig falsche Bahn. Keine Lovestory mehr. Eher das Chaos, das Greta von ihren bisherigen »Männergeschichten« her kannte. 
Vielleicht bin ich ja auch einfach nicht gemacht für eine Beziehung? Die Typen, die ich momentan so anziehe? Hm, so wird das nichts. 
In Gedanken versunken erreichte sie Macy’s, ging hinein und ließ sich von der schönen Stimmung im Kaufhaus unmittelbar vereinnahmen: die freundlichen Farben, der Duft der Parfümerie, das milde Licht aus den Verkaufstheken ... einfach ein toller Laden. 
Hier kann ich doch nur glücklich sein!
Sie frohlockte schon in Gedanken an die Einkäufe, die sie sicherlich noch mehr in Glücksstimmung versetzen würden. Ganz schnell war Mr.Right in weite Ferne gerückt – zumindest für die nächsten paar Stunden.
Mona war aktuell in der Parfümerieabteilung eingeteilt. Greta hatte sie schon von weitem an ihrer Theke entdeckt. Mona war eine bezaubernde Verkäuferin. Eine Frau, die es schaffte, einem Menschen Schönheit zu vermitteln. Und mit ihr zusammen zu sein, war, als ob sich ein Teil von ihrer Schönheit und Zauberhaftigkeit magisch auf einen selbst übertrug: ein Strahlen von innen heraus, eine Herzlichkeit, die so persönlich war, dass es einem gar nicht in den Sinn kam, dass Mona ja eigentlich nur etwas verkaufen wollte. Sie hatte etwas an sich, das jede Frau gerne selbst hätte und jede Frau würde sich wünschen, ein bisschen wie Mona oder wenigstens ihre Freundin zu sein. Sie besaß eben dieses Flair, das glamourös und top-stylisch war und unbedingt nachgeahmt werden musste. Ganz klar, dass Frauen bei Mona die Kreditkarte einfach nur so glühen ließen. 
Greta ging es da nicht viel anders. Sie war sich dessen natürlich bewusst, genoss es aber trotzdem und sie hatte immer einen Riesenspaß mit Mona. Außerdem war Mona ja tatsächlich ihre Freundin. Und das mittlerweile schon seit einigen Jahren. 
Kennengelernt hatten sich Mona und Greta in der Schuhabteilung. Damals war Greta ohne feste Kaufabsicht unterwegs gewesen, hatte sich einfach nur treiben lassen. Außerdem war es ein superkalter Schneeregentag im späten Januar gewesen - kein Tag um irgendwie auf offener Straße durch New York zu schlendern. 
Die Schuhabteilung hatte Greta dann mit drei Paar Sommerschuhen, zwei Paar Winterstiefeln und einem Paar Turnschuhe wieder verlassen. Hinzu kamen noch zwei Handtaschen passend zu den Jahreszeiten. Die Kreditkarte hatte gejubelt und die Mädchen auch. Später aber konnte Greta ihre neuen Einkäufe gar nicht alle in ihrem Reisegepäck unterbringen. Da bot ihr Mona spontan an, die Sachen so lange bei ihr zu Hause zu deponieren, bis sie das nächste Mal wieder in New York war. Greta sollte ihr dann kurz eine Nachricht schicken und Mona würde die Sachen anschließend zu Macy’s bringen. Und genauso hatten sie es gemacht. Daraus entstand eine dicke Freundschaft, die immer wieder von Super-Shopping-Touren (und nicht nur bei Macy’s)
begleitet gewesen waren. Mona hatte in einigen angesagten Geschäften wirklich gute Kontakte und sie war auch, was Insiderclubs und Cafés betraf, ziemlich gut informiert. Somit wurde Mona für Greta zu einer mehr oder weniger festen Verabredung, sobald sie in New York einen Stopp einlegte. 
Manchmal jedoch verschwieg Greta ihren Stopover. Nämlich dann, wenn das Bankkonto eine dieser sündhaft teuren Touren einfach nicht zuließ. 
Heute aber war dem nicht so! 
Greta war fest entschlossen, sich zu verwöhnen, und die Kreditkarte zuckte schon in ihrer Hand. Mona hatte sie längst entdeckt und ihr zugewunken. Sie war gerade mit einer Kundin am Tresen fertig geworden und wandte sich jetzt ihrer Freundin zu. 
»Greta! Gut, dass du da bist. Ich hatte schon befürchtet, du schläfst mit dem Whiskey auf der Couch ein.«
»Ich bin auch eingeschlafen – du hast zwei tolle Mitbewohner und deine Wohnung ist einfach unglaublich urgemütlich. Ich hab mich gleich ganz wie zu Hause gefühlt. Vielen Dank für dein Vertrauen. Und für dein Dasein.« 
»Ach, was soll das denn, Greta. Sei nicht so gefühlsduselig. Du würdest doch das gleiche für mich tun. Sag mal, was hat dich denn wieder wachgekriegt?«
»Er hat angerufen.«
»Ach! Und was sagt er?« Mona schien baff und ihre Augenbrauen wandelten sich zu Torbögen über den weit aufgerissenen Augen. 
»Er will mich treffen – und mir alles erklären. Es war mal wieder was mit seinem Bruder Steve und diesmal konnte er wegen ...« - Greta sah sich verstohlen um und senkte ihre Stimme ein wenig - »wegen Drogen und Polizei nicht da sein. Nein, Mona, frag mich nicht. Mike wollte mich eigentlich gleich heute noch sehen, ist ja klar. Aber ich hab ihm abgesagt. Wir treffen uns morgen zum Frühstück.« 
»Aha – na, da bin ich mal gespannt, was für eine Story das nun werden soll. Also weißt du, es ist doch nicht die Liebe, die kompliziert ist - es sind definitiv die Menschen.« 
»Da hast du absolut recht. Und jetzt zu den wichtigen Dingen des Lebens: Welche Must-haves sind angesagt? Lass uns shoppen und ein bisschen glücklich sein!«
Der Abend verlief wie erwartet: Die Kreditkarte wurde gezückt, zunächst noch lauwarm erreichte die Karte rasch ihren gefürchteten »Glüh-Level«, was das Grinsen bei Greta und Mona aber nur noch breiter werden ließ. Nach Monas Dienstschluss zogen die Mädels noch um die Häuser, zwei Cocktails hier und ein Snack da – um 1.00 Uhr nachts Ortszeit war Greta völlig platt und wollte nur noch ins Bett. Wenige Stunden später musste sie ohnehin schon wieder raus zum Frühstück. Mit ihm. 
War er eigentlich noch »Mr. Right?« 
Den Titel hatte Mike sich nach dem letzten Abend in Salzburg, mit privatem Appartement über den Dächern der Stadt und mit Privatservice, bei dem diese unglaublich leckeren »Salzburger Nockerln« serviert wurden, und den vielen kleinen Überraschungen (und auch im Bett) absolut verdient. 
Aber heute war sich Greta nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich der Richtige war. Schließlich hatte er sie erneut sitzen lassen. Und wieder wegen seines Bruders. Im Grunde schien es so, dass Steve immer wieder zwischen sie funkte und eine Krise nach der anderen provozierte. 
Oder gibt es da vielleicht doch eine andere Frau? Und ich bin nur zu doof und naiv, es zu checken? 
In Gretas Kopf ging es zu wie auf dem Oktoberfest in der Achterbahn.
Am nächsten Morgen (sie hatte sich den Wecker gestellt, sonst hätte sie garantiert verschlafen) schlurfte Greta ins Bad und musterte sich im Spiegel. 
Absolute Katastrophe! 
Wie kann ich mich nur einigermaßen restaurieren? Unmöglich - in der kurzen Zeit. 
Sie entschloss sich, die Haare zu waschen und dann nass zu einem Dutt zusammenzubinden. Ein bisschen Make-up und dazu die neuen Klamotten, die sie gestern mit Mona gekauft hatte, das sollte reichen: eine DKNY Jeans mit passendem Jeanshemd – alles sehr skinny und eng geschnitten, »Double-Denim ist ja so angesagt«, hatte Mona beteuert. Dazu wollte Greta eigentlich eine Strickjacke tragen, aber Mona ließ sich nicht von der Meinung abbringen, dass zu den Jeans nur eine Lederweste mit Nieten passte. 
Na gut, okay. 
Aber zu einem Frühstück in Leder und Nieten?!

Oh Mann, ging es Greta durch den Kopf, ich bin wieder so unentschlossen - und das nur wegen dieses Typen, das lohnt sich doch gar nicht! 
Wieso mache ich mir nur immer so viele Gedanken? Er wird sich bestimmt nicht so anstellen wie ich. 
Gut, sagte sich Greta. Besser wird's jetzt auch nicht mehr. Ich zieh die Leder- und Nietenweste an und die Strickjacke drüber. Egal was Mona meint, ich mach das jetzt. Außerdem ist es ja auch noch so kalt draußen. 
Schnell noch in die Boots, dann los. 
Gerade als sie zur Tür raus wollte, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Das hätte ich mal lieber bleiben lassen, dachte sie. Wenn ich doch gestern nur noch andere Schuhe gekauft hätte! Sie starrte auf ihre Stiefel. Das sind die Boots, die Mike mir in München geschenkt hat. 
Soll er sich mal nichts drauf einbilden, dass ich genau diese Boots jetzt trage. Ich hab nun mal nur ein Paar Schuhe für diese Tage eingepackt. 
Sie schob die Sonnenbrille in die Haare, war zur Tür raus und auf dem Weg zu Carlos. 
Es war tatsächlich schon recht kühl. Der Spätsommer lag in den letzten Zügen und die Nächte waren bereits klamm. Der New Yorker Indian Summer kündigte sich an, die ersten Blätter wechselten die Farbe und der Wind nahm sie mit auf seine Reise durch die Straßen der Stadt. Greta war froh, dass sie sich doch für die Strickjacke entschieden hatte. Sie zog die wärmende Jacke noch etwas fester zu und schlang die Arme um den Körper.  
Da sie zeitlich schon knapp dran war, rief sie ein Taxi - was zu dieser frühen Morgenstunde zum Glück kein Problem war. Wenig später stand sie vor dem Lokal, in dem sie sich mit Mike im Sommer zum ersten Date verabredet hatte. Ihr Herzklopfen erfüllte mit einem Mal ihren ganzen Körper - genauer gesagt wummerte es wie durch die Lautsprecher einer Ghettoblaster-Anlage.
Nein, ich geh nicht rein, schoss es ihr in den Kopf. Sie hatte schwitzige Hände und die Hitze machte sich vor allem unter ihren Achseln bemerkbar. 
Nein, ich geh nicht rein. Er kann nicht Mr. Right sein. Ich muss das alles nicht erfahren. Soll er doch mit seinem blöden Bruder bleiben wo ...
»Greta, mein Engel!« 
Mike stand direkt hinter ihr. Er musste in diesen Moment ebenfalls um die Ecke gekommen sein. 
Ach ja, richtig. Sein Appartement lag ja in unmittelbarer Nähe, das hatte er mal erwähnt. Dann ist er bestimmt zu Fuß gegangen. 
Greta konnte gar nichts sagen. Sie fühlte nur noch, wie rot sie jetzt geworden war, das Herzklopfen wummerte in den Ohrmuscheln und die Achselhitze war dabei, sich in tropische Nässe zu verwandeln. 
»Guten Morgen«, war alles, was sie rausbrachte. 
»Komm, wir gehen rein. Du siehst ganz verfroren aus.« 
Mike ging voraus. 
Carlos kam ihnen drinnen im Lokal entgegen – er hatte den gleichen Tisch für sie reserviert wie schon beim letzten Mal. Greta tat so, als ob sie das nicht bemerkte. 
»Schöne Stiefel«, sagte Mike mit Blick auf die Boots, als sie sich setzten. 
Greta war nicht in der Lage zu antworten – sie versuchte cool zu wirken und schwieg. Außerdem war ihr Mund inzwischen so trocken, dass sie wahrscheinlich nur »Knäckebrot« hätte sagen können.  
Carlos winkte ihnen zu und kam dann gleich mit duftig dampfenden Kaffeebowles an den Tisch. »Frühstück wie beim letzten Mal?«
»Ja, gern«, sagte Mike. »Greta, und du?«
Greta räusperte sich. »Für mich bitte erst mal nur ein Brioche. Danke.«
Mike nahm sich Zeit, Greta in Ruhe zu mustern. Es schien fast so, als wollte er jede Faser von ihr in sich aufnehmen. Greta kam es wie eine Ewigkeit vor, schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sprach ihn auf seine Verletzungen vom Autounfall an.
»Ach, der Unfall, Greta Engel.« Er sagte es in einem Tonfall, als würde er einem Kind ein Märchen erzählen. 
Das war Greta zu viel. Sie wollte kein Gesäusel, sondern Tacheles. »Sag nicht ›Engel‹ zu mir. Ich bin nicht dein Engel, sonst wären wir nie in diesen Unfall geraten.« 
»Greta, gib mir wenigstens eine Chance dir alles zu erklären.«
»Dann sprich.« 
»Warum bist du eigentlich so kurz angebunden?« 
»Hör zu Mike, das ist hier kein Date. Ich bin gekommen, weil ich wissen will, woran ich bin. Auf Spielchen habe ich keinen Bock und außerdem langweilt mich das. Ich habe es verdient, dass du mich mit Respekt und Ehrlichkeit behandelst. Das erwarte ich jetzt von dir.«
Mike stutzte. »Okay. Das sind klare Worte. Ich will versuchen, dir gerecht zu werden.« 
»Mach dich ja nicht über mich lustig. Du hast um dieses Treffen gebeten. Nachdem du gestern nicht am Flughafen warst, bin ich davon ausgegangen, dass es das war. Pingpong spielen mit meinen Gefühlen, das lasse ich nicht mehr zu. Das haben wir schon hinter uns.«
Mike setzte sich zurecht, trank einen Schluck von seinem Kaffee und sah Greta ernst an. 
Endlich hatte sie das Gefühl, mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Bislang war es immer so gewesen, dass er in irgendeiner Weise die Oberhand behielt. Er war derjenige, der bestimmte.  Klar, es hatte ihr auch gefallen, verwöhnt zu werden, nicht nachdenken zu müssen und sich überraschen zu lassen. Schließlich waren die Überraschungen meist auch gelungen und absolut willkommen. Dennoch blieb immer eine Nuance Unselbstständigkeit zurück, ein Nicht-ernst-genommen-Werden, oder ein Gefühl von »Ich-hab-nichts-zu-sagen«. Nie zuvor hatte sie so den Ton angegeben wie jetzt. Endlich fühlte sie sich ihm gewachsen. Und das konnte sie auch an Mikes Körperhaltung und seinem Gesichtsausdruck ablesen. Sie waren sich jetzt ebenbürtig. 
»Gut, Greta, dann werde ich mal auspacken. Die ganze Wahrheit. Es ist nicht alles schön, aber du hast ein Recht darauf. Zudem habe ich heute den Eindruck, dass du es auch so willst. Egal, was danach mit uns passiert, du sollst wissen, dass ich es immer ernst mit dir gemeint habe. Ich finde du bist ein Super-Weib und ich möchte mehr von dir.«
Jetzt war Greta platt. »Okay!«, war alles was sie erwidern konnte. 
»Du weißt ja, dass Steve in Jamaika lebt«, fuhr Mike fort. »Er bewohnt dort in den Bergen eine Finca und hatte sich ursprünglich dorthin zurückgezogen, um mit seiner Behinderung klarzukommen. Das ist auch alles gut gelaufen - bis er Kontakt zu Drogen bekam. Aber selbst das wäre zunächst mal nichts Dramatisches. Die Jamaikaner nehmen es mit den Drogen nun mal nicht so ganz streng. Die wachsen quasi mit Dope auf. Wenn du nun aber als unbeschriebenes Blatt da mitmachen willst, kann das ziemlich in die Hose gehen. So musste Steve erfahren, dass er nicht so easy mit den Drogen umgehen kann. Er rutschte immer tiefer in die Sache rein und hat dann noch Ärger mit den Behörden bekommen. Das Üble war: Ich wusste davon bis letzte Woche gar nichts. Ich habe seine Stimmungsschwankungen immer auf seine Psyche zurückgeführt. Für mich war immer der Unfall, der zu seiner Querschnittlähmung geführt hat, der Grund für sein Benehmen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass da Drogen im Spiel sind.«
Nach einer kurzen Pause fuhr Mike fort. Greta schwieg. Sie wusste sowieso nicht, was sie von dem Gerede halten sollte. 
»Nun gut, letzte Woche wollte Steve Geld von mir. Ich gab ihm das Geld und war mir sicher, dass alles okay ist. Er meinte, er wolle nicht zu unserem Vater gehen, es sei sowieso nur kurzfristig geliehen. Ich habe nicht weiter nachgefragt. Vielleicht hätte ich das besser machen sollen. 
Gestern im Office mache ich mich gerade fertig, ich wollte ja zum Flughafen, um dich abzuholen. Meine Sekretärin aber hielt mich auf. Und die Polizei stand plötzlich im Büro. Ich war total überrascht, dachte eigentlich, es ist 'ne Verwechslung und es geht um unseren Nachbarn, denn der hatte schon mal mit der Polizei zu tun. Die Polizisten aber fragten mich, ob ich Steve Sloan kenne. ›Na klar, ist doch mein kleiner Bruder. Hat er was angestellt?‹, frag ich noch scherzhaft. Und dann nahmen die mich einfach fest. Keine Ahnung warum. Auf der Wache erfahre ich dann vom Chief, dass mein kleiner Bruder ebenfalls festgenommen wurde - und zwar wegen Drogenkonsums und Drogenhandel. Außerdem sei ich ebenfalls beschuldigt, mit Drogen zu handeln. Schließlich habe mein Bruder das Geld für seine dubiosen Geschäfte ja von mir erhalten. Ob ich selbst auch Drogen konsumierte, würden sie schon feststellen. 
Tja, so bin ich gestern den ganzen Nachmittag und Abend bei der Polizei gewesen und hab mich mit dem Thema Drogen rumgeschlagen. Ich musste mir Blut abnehmen lassen. Am Ende habe ich mir einen Anwalt organisiert, der mich rausgepaukt hat. Steve ist noch in Haft. Die vielen Stunden auf der Wache waren echt übel. Du glaubst ja gar nicht, was für ein Pack sich da so rumtreibt. Als ich dich dann angerufen habe, konnte ich dir doch nicht so einfach die ganze Geschichte aufbürden, oder? Ich bin selbst noch ganz benommen von den gestrigen Ereignissen. Ehrlich, ich kann es auch nicht glauben, dass das alles passiert ist.«
Greta schwieg. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Sollte sie ihm jetzt einfach glauben? War es wirklich so gewesen? Seinem Bruder traute sie ohnehin nicht recht. Ein Rüpel und ein Widerling, einer, dem man besser aus dem Weg ging. Irgendwie schien die ganze Geschichte ja stimmig - aber dann doch wieder so irrsinnig. 
 Mike fuhr fort. »Ich muss mich heute noch um Steve kümmern. Er ist noch in Haft. Nachdem die Polizei keinen Drogenkonsum bei mir nachweisen konnte und auch die Geschichte mit dem Geld von meinem Anwalt geklärt wurde, bin ich entlassen worden. Aber ich habe noch nichts mit Steve besprechen können, ich habe ihn noch nicht einmal gesehen. Deshalb muss ich heute auch wieder zur Wache. Keine Ahnung, was mich da erwartet.« 
Mike trank seinen Kaffee. Carlos hatte ihm auch sein Frühstück gebracht und Mike ließ es ich erstaunlicherweise gut schmecken. Greta hingegen war von seiner Geschichte so sehr mitgerissen worden, dass sie gar nichts runterbrachte. Das angebissene Brioche lag immer noch auf ihrem Teller. Was soll ich den jetzt tun?, ging es ihr durch den Kopf. Ich kann ihn doch nicht einfach sitzen lassen. Wenn die Geschichte stimmt, dann kann er ja echt nichts dafür. Er ist doch immer noch derselbe von letzter Woche, oder etwa nicht? Der Mike, der mich im Cabriolet nach Salzburg gefahren hat. Mit dem ich im Bett war, Liebkosungen, Küsse, Zärtlichkeiten, Stöhnen, seine Stimme, die zerwühlten Bettlacken ... das ist doch immer noch er! 
Greta wollte Mikes Erzählung Glauben schenken, sie wollte ihre Erinnerung an die wunderbaren gemeinsamen Stunden nicht durch das Bild eines fabulierenden Drogenjunkies ersetzen müssen. Das passte nicht in ihre Welt. Stop!, hörte sie ihre innere Stimme: Wenn doch was dran ist? Du kennst ihn doch gar nicht so gut. Ach was! Ich vertraue ihm jetzt – was sollte er schon davon haben, mich mit so einer Geschichte zu belügen. 
Dann endlich sprach sie: »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll, Mike. Es hört sich so irrsinnig an und ehrlich gesagt hat es auch nichts mit meinem Leben zu tun.« Irgendwie hatte sie ihre Stimme wiedergefunden und sie hörte sich sogar ganz selbstbewusst an; Greta war überrascht. »Das alles sind Dinge, die in deinem Leben passieren, die dich betreffen«, erklärte sie. »Aber du sollst auch wissen, dass ich es mit dir ernst meine. Zum einen bin ich gerade dabei, dir mein Herz zu schenken und dir zu vertrauen. Deshalb glaube ich dir. Zum anderen: Sollte ich herausfinden, dass du mich belogen hast, mich benutzt oder sonst irgendwie mit mir spielst, dann war es das. Für immer. Du willst nicht wissen, was dich dann erwartet.« Greta wusste selbst nicht, womit sie ihm drohen sollte, aber es war ihr bitterernst. Sie wollte keinerlei Spielchen.
 »Hey, du kannst ja richtig tough sein«, war Mikes Antwort. 
Wie kann er nur so locker sein?, fragte sich Greta ganz weit hinten im Kopf. Es geht doch hier nicht um Falschparken oder so! Ach, ich bin schon wieder die Oberabwägerin, diejenige, die nicht aufhören kann, alles x-mal umzudrehen.
Sie zwang sich, ihre Gedanken wegzudrücken. Außerdem: Es kommt immer etwas danach!
»Gut, Greta. Wie wollen wir denn den Tag gestalten? Willst du mit auf die Wache kommen?« 
Greta stockte. 
Das war jetzt nicht sein Ernst, oder? 
»Nein, nein, Liebes. Keine Panik, war nur so dahingeplappert. Ich werde heute alles in die Wege leiten. Du kannst dann deine Sachen zu mir bringen und wir werden den Abend und die kommenden Tage zusammen verbringen. Uns verwöhnen, die Stadt genießen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Okay?« 
Das hörte sich wirklich verlockend an. Greta wusste ja auch nur zu gut, dass Mike im Verwöhnen wirklich fantastisch war. Aber irgendwas war da nicht ganz koscher. Irgendwas hielt sie zurück. Was es war, konnte sie nicht sagen. Es kam ihr vor, als würde da noch ein Riesenhammer folgen. Und davor wollte sie sich schützen.  
»Mike, hört sich super an. Aber weißt du: Ich bin schon etwas verwirrt und ich finde es besser, wenn du alles, was im Moment zu tun ist, alleine regelst. Ruf mich an, wenn du damit durch bist. Dann sehen wir weiter. Ich bin noch drei Tage in der Stadt. Wenn Zeit für uns bleibt, dann werden wir sie auch miteinander verbringen können.«
Mike schmunzelte. »Du hast so eine wunderbare Art, etwas positiv klingen zu lassen, obwohl es eigentlich eine Abfuhr ist. Du willst mich im Augenblick nicht sehen, das habe ich verstanden - aber weh tun willst du mir auch nicht.«
»Das stimmt auch, ich will dir nicht weh tun. Aber ich weiß, du musst jetzt etwas klären, das nichts mit mir zu tun hat. Deshalb brauchst du die Zeit für dich. Ich würde dich nur stören. Ich käme mir auch überflüssig vor. Und außerdem hatten dein Bruder und ich nicht den besten Start. Es ist ohnehin besser, wenn er mich in der jetzigen Situation nicht zu Gesicht bekommt. Auch für mich.«
Mike schwieg. Er biss in sein letztes Stück Croissant. Sein Appetit war wirklich erstaunlich. 
»Gut Greta, so machen wir es. Ich werde mich um diese ganze Sache heute kümmern. Deine Nummer habe ich. Sobald Land in Sicht ist, melde ich mich.« Mike seufzte. »Ein bisschen traurig bin ich schon, dass du nicht gleich mit zu mir kommst. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich bin mir auch sicher, dass bis heute Abend alles wieder im Lot ist. Die kommenden Tage gehören uns. Soll ich dir noch ein Taxi bestellen, oder kann ich dir sonst noch was Gutes tun?«
»Nein, danke dir. Ich komm klar. New York wartet auf mich. Melde dich, wenn du kannst. Bis später.«
Mike stand auf, bedeutete Carlos, die Rechnung zu bringen und wandte sich zu Greta um. Er beugte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sofort war Greta wieder heiß im Nacken. Alles war vergessen. Hätte sie nicht so sehr darauf gedrängt, allein zu sein und um Distanz gebeten, sie wäre ihm jetzt auf der Stelle völlig verfallen. Mike war einfach ein unglaublich guter Küsser. 
Mike ließ sie los und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Sein Blick versetzte Greta augenblicklich in eine andere Dimension. Es war, als würde James Dean ihr über die Schulter einen Blick zuwerfen - und nur sie war jetzt gemeint. Die Erde hörte für einen Moment lang auf, sich zu drehen. »Bis später, Babe.« 
Und weg war er.



Kapitel 4
 
Mike war fort und Greta hockte immer noch allein bei Carlos. Im Grunde war sie total platt. Sprachlos. In was war sie da bloß hineingeraten? Mit Drogen hatte sie auch im Entferntesten noch nie etwas zu tun gehabt. Das war ihr unheimlich. Nun gut, beruhigte sie sich, erst mal hatte sie ja mit solchen Dingen nichts am Hut - und Mike angeblich auch nicht. Ganz sicher war sich Greta aber nicht. Sie wollte Mike so gerne glauben. Was hielt sie nur davon ab? 
Endlich kehrte ihr Appetit zurück. Das Brioche, von dem sie zwar nur einmal abgebissen hatte, war extrem lecker gewesen, aber bei Carlos mochte sie jetzt nicht länger bleiben. Sie brauchte ihr eigenes New York. Als sie die Strickjacke überstreifte, kam Carlos an den Tisch und erkundigte sich nach ihrem Befinden.  
»Ja, alles wunderbar, Carlos. Vielen Dank.«
»Madame, Sie machen so ein besorgtes und betrübtes Gesicht. Es ist hoffentlich nichts Schlimmes mit Ihnen und Mike, oder?«
»Ach Carlos, nein. Natürlich nicht.« Greta versuchte ganz heiter zu wirken. »Aber manchmal ist das Leben wirklich verrückt, finden Sie nicht auch? Und Männer zu verstehen, war noch nie meine Stärke.«
»Ja, ich gebe zu, Mike ist ein bisschen verrückt und er hat bestimmt Geheimnisse, die wir nicht kennen. Aber wer verrückte Freunde hat, hat gute Freunde. Daran kann nichts falsch sein.« 
Carlos räumte den Tisch ab und kehrte an den Tresen zurück. »Bis bald!«, rief er und winkte. 
Jetzt war Greta noch verwirrter als zuvor. 
Mike hatte Geheimnisse? 
Und »verrückte Freunde sind gute Freunde«? 
Na ja, damit kann ich echt was anfangen ... 
Ihr Handy brummte. 
Gott sei Dank! 
Eine Nachricht von Mona: »Alles okay? Zeit für einen Snack in meiner Lunchpause?«
Perfekt! 
Greta war für den Nachmittag mit Mona verabredet. Sie sagte zu. Und bis dahin konnte sie sich ein bisschen in der Stadt tummeln. Ein Besuch im Guggenheim Museum wäre zum Beispiel nicht schlecht.
Das würde sie auf andere Gedanken bringen. 
Draußen war die Sonne inzwischen so hoch gestiegen, dass sie wärmte; Greta schlenderte durch die Straßen und ließ sich mit dem Spaziergang Zeit. Auf dem Weg zum Museum kam sie an einigen Plätzen vorbei, auf denen Basketball gespielt wurde. Die Jungs dort waren total in ihrem Element, die Szene glich fast haarklein jenen, wie man sie aus Sitcoms kannte: heile Welt, Gejohle, Lachen über dreckige Witze, Spaß mit Freunden. Warum konnte sie nicht so einen kennenlernen?, dachte sie bei sich. Warum musste es ausgerechnet Mike sein? Einen ganz normalen Typen wollte sie. Aber die gibt’s wahrscheinlich gar nicht, hallte es in ihrem Kopf nach.
Der Besuch im Guggenheim tat seine Wirkung. Die Ausstellung von Picasso war besonders inspirierend. Die Farben, die ungewöhnliche Anordnung der Formen, die dann doch perfekt zusammenzupassen schienen. Greta tauchte ganz in die Welt der Künste ein. Wie wohl ein Rotbraun oder ein Lila riechen würde?, fragte sie sich. Endlich ging es mal nicht um Mike und seine komische Drogenstory. Greta war doch schließlich in New York, ihrer Lieblingsstadt! Und sie spürte, dass sie jetzt angekommen war - das sehr vertraute Gefühl, das New York jedes Mal bei ihr auslöste, stellte sich Gott sei Dank endlich ein: ein bisschen verrückt sein, anders sein, losgelöst sein, unabhängig sein und trotzdem ein Teil vom Ganzen sein. Dazu gehören. Frei sein. 
Als sie aus dem Museum rauskam, war es Mittag. Noch zwei Stunden, dann würde sie Mona treffen. Bis dahin wollte sie noch in ein Café gehen und sich über Facebook in München melden. Nicht weit vom Museum fand sie ein gemütliches schickes Café und setzte sich an einen kleinen Tisch im Fensterbereich. Ein junger Ober nahm sofort ihre Bestellung auf und Greta vertiefte sich in ihr Smartphone. Sie loggte sich in Facebook ein, überprüfte ihre Nachrichten und hinterließ ihrer besten Freundin Nathalie eine kurze Nachricht zum Stand der Dinge. Nathalie wäre bestimmt auch total platt von der ganzen Story. Schließlich war sie es, die Greta dazu gedrängt hatte, nach New York zu fliegen. Weil sie und Mike »für einander bestimmt seien«. Pah!, dachte sich Greta. Sie merkte, wie sie langsam in eine Stimmung geriet, die es ihr leichter machte, sich von Mike zu lösen. Wenn er nur nicht so ein gutaussehender Typ wäre und ein so guter Küsser. Und wenn sie sich nur nicht so gut verstehen würden. Hm ... Was sollte sie tun? Greta war unentschlossen. Aber es kommt immer etwas danach. 
Die zwei Stunden waren schnell verflogen, es war Zeit, sich zu Mona aufzumachen. Greta schnappte sich ein Taxi und ließ sich zu Macy’s fahren. 
»Wie geht's dir?«, war Monas erste Frage. 
»Och, jetzt eigentlich wieder ganz gut. Ich war im Guggenheim und dann noch im Café und ein bisschen spazieren. Dabei hab ich ein paar schnuckeligen Basketballspielern zugesehen. New York hat mich wieder!« 
»Und was ist jetzt los mit ihm? Warum war er nicht da?« 
Greta erzählte Mona die ganze Geschichte. Als sie zum Ende kam, schwieg sie eine Weile. 
»Also Greta, für mich hört sich das alles auch sehr merkwürdig an«, ergriff Mona schließlich das Wort. »Das ist nicht meine und das ist auch nicht deine Welt. Ehrlich gesagt, ich finde, du solltest dich aus dem Staub machen, aber - da ist trotzdem was offengeblieben, oder? Du willst wissen, wie es weitergeht? Dann musst du tun, was du tun musst. Ich weiß auch nicht, was ich dir raten soll. Komm, wir laufen ein bisschen um den Block und schmieden Pläne für heute Abend.«
Die Mädels machten sich auf den Weg, gönnten sich unterwegs einen Snack und plauderten über belangloses Zeug. Was konnten sie jetzt noch ausrichten? Greta wollte wissen, wie es weitergeht – ja damit hatte Mona vollkommen Recht. Und so sollte es jetzt auch sein.
Die Mittagspause von Mona war schnell vorüber. Für den Abend war Kino geplant, danach zusammen abhängen. Greta hatte sich dafür entschieden, bei Mona zu bleiben, selbst wenn Mike bis zum Abend alles geregelt haben sollte. Das war der Kompromiss, den Mona ihr abgerungen hatte: nicht sofort in sein Appartement umzuziehen. Aber Mike meldete sich nicht. Auch keine SMS. Nichts. Wieder war es Greta, die wartete. Den Nachmittag und frühen Abend verbrachte sie allein. Sie war zwar ständig in Gedanken bei Mike, aber die Stunden in den Straßen von New York fühlten sich auch ohne ihn gut an. Sie fühlte sich in dieser großen Stadt auf eine besondere Art und Weise geborgen – so paradox sich das auch anhören mochte. Sie konnte jederzeit Kontakt suchen, wenn ihr danach war. Oder aber einfach allein bleiben, die Menschen beobachten, ihren eigenen Gedanken nachhängen und grübeln. Dabei kam allerdings nichts Neues raus. Bei allem hin- und her überlegen, ob sie nun auf ihn warten sollte oder nicht. Sollte sie auf ihn eingehen - oder nicht? Sollte sie ihm überhaupt glauben? Bei all diesem Abwägen blieb zum Schluss immer das Gefühl, dass die Geschichte mit ihm noch nicht zu Ende war. Es gab noch etwas zu erfahren. Ob es allerdings gut oder schlecht ausging, konnte sie nicht erspüren. Aber sie konnte es jetzt auch nicht mehr stoppen. Es kommt doch immer etwas danach.



Kapitel 5
 
Der Abend verging wie der Nachmittag. Ohne Nachricht von Mike. Kein Lebenszeichen. Nichts. Nicht mal eine SMS. Greta war ganz still geworden, als Mona am Abend heimkam. Mona erkannte schon an Gretas Gesichtsausdruck, dass sie nichts von Mike gehört hatte. Und sie war so taktvoll, nicht sofort nachzuforschen.  
»Komm, wir machen uns fertig fürs Kino«, sagte sie. »Weißt du schon, was du sehen willst?«
»Nein, nicht wirklich. Keine Liebesgeschichte oder was zum Schmachten. Eher was mit Action, Blut und coolen Typen. Kannst du dich noch an ›Gangs of New York‹ erinnern? Mit Leonardo DiCaprio? Das wäre jetzt so das Richtige. Was meinst du?«
»Hm, hab mir keine Gedanken gemacht. Wir finden schon das Richtige, um dich abzulenken. Er hat sich nicht gemeldet, oder?«
»Nein.«
»Gut, wir wollen auch nicht darüber sprechen. Wenn du willst, organisiere ich noch ein paar Freunde. Dann lernst du gleich noch ein paar andere Leute kennen. Okay?
»Passt, Mona. Mach nur.« Greta drückte ihre Freundin fest und innig. »Ich bin so froh, dass ich hier sein kann und du für mich da bist. Danke.«
»Ach, du bist schon wieder so gefühlsduselig. Den ganzen Nachmittag alleine unterwegs - das hat dir nicht gut getan. Du grübelst dann zuviel. Komm jetzt, die Katzen brauchen frische Milch und ein bisschen Trockenfutter. Außerdem - such dir schon mal was zum Anziehen. Ich mach jetzt einen Rundruf und in zwanzig Minuten sind wir unterwegs, Liebes.« 
»Sag mal, kann ich Schuhe von dir anziehen? Ich hab nur die Boots dabei und die hat mir Mike in München gekauft. Irgendwie ist mir nicht danach.«
»Ja, klar. Du kannst dich an meinem Kleiderschrank bedienen. Bitte! Ach, kann ich dann deine neue Ledernietenweste anziehen? Die ist so rattig! Okay?«
»Hey Mona, ich wüsste gerade nicht, was ich ohne dich tun würde. Du bist wirklich mein Schatz. Die Weste liegt auf deinem Bett. Leg los.« Greta empfand echte Dankbarkeit für die Nähe und das liebevolle Verständnis, das ihr Mona entgegenbrachte. Es war ein Vertrauen, das eigentlich ohne Worte existierte. Nur eins wollte sie im Moment nicht: schon wieder mit ihren Gefühlen anfangen. Mona hatte ja recht, sie war tatsächlich etwas melancholisch. Aber die Sache mit Mike fiel ihr wirklich nicht so leicht. 
Die Mädels waren fertig und auf dem Weg zum Kino. Mona hatte noch zwei Freundinnen und einen Freund für den Abend begeistern können. Diese warteten schon am Kinoeingang mit Karten für einen Indie-Film. Der Abend verlief sehr entspannt und Greta kam aus dem Lachen nicht mehr raus. Die Freunde waren echte Partyknaller. Immer einen Witz auf Lager. Der Film selbst war irgendein unbekannter Independent-Streifen. Viel Getöse, wenig Handlung, viel verstanden hatte Greta nicht. Mona gestand später selbst, dass sie auch keinen blassen Schimmer hatte, worum sich der Film eigentlich drehte. Das allein war schon genug Steilvorlage für weitere Lacher. 
Anschließend entschieden sie, noch auf ein Bier in die Kneipe in der Nachbarschaft zu gehen. Ganz entspannt. Nur noch ein paar Chicken Wings knabbern. Eigentlich war Greta nicht danach. Sie wollte sich ausklinken und heimgehen. Aber es war dann doch so witzig und so lustig, dass sie nicht nein sagen konnte. 
Die Kneipe war ziemlich voll, aber es gelang ihnen, in einer Ecke ein Plätzchen zu ergattern. Die Chicken Wings und das Bier waren schnell bestellt. Greta musste zur Toilette. Als sie sich danach durch die Menge schob und wieder am Tresen angekommen war, stockte ihr der Atem. 
Das konnte nicht sein. 
Mike! 
In der Bar. 
Am anderen Ende des Tresens. 
Er stand mit dem Rücken zu ihr und sie konnte sehen, dass er zu einer Frau sprach: lange dunkle, glatte Haare. Asiatisch. Bildschön. 
Oh Gott, was mach ich jetzt? 
Kann sich bitte der Boden auftun? Ich verschwinde. 
Kann doch nicht hier einfach so tun, als sehe ich ihn nicht.

»Was ist los, Greta?«, fragte Mona. »Hast du was? Du siehst aus, als hättest du gerade George Clooney gesehen.«
»Schlimmer. Es ist Mike. Dreh dich jetzt nicht um. Er steht mit dem Rücken zu uns am anderen Ende des Tresens. Ich will nicht, dass er mich hier sieht. Er ist mit einer bildschönen Asiatin hier. Sie ist bestimmt Model, so wie die aussieht. Bitte Mona, mach jetzt kein Drama.«
Natürlich war Mona neugierig, sah aber, wie verstört Greta vor ihr stand. Langsam und unauffällig drehte sie sich um. Richtig, da lehnte eine Frau an der anderen Seite des Tresens: die Haare so dicht wie ein Vorhang und so lang, dass sie bis zum Po reichten. Dabei ein Gesicht wie aus der Vogue oder der InStyle. Eine dieser Frauen, die zwar asiatische Gesichtszüge hatten, aber eine Figur wie vom Ipanema Strand.  Und eine Ausstrahlung, die Männer und Frauen gleichzeitig neidisch machte. Davor, mit dem Rücken zu Mona, ein großer Mann: dunkle Haare, etwas wellig und bis in den Nacken gewachsen. Im Profil ein Dreitagebart auf gebräunter Haut. Das Hemd offen bis zur Brust. Darüber eine Lederjacke. Mona konnte gut verstehen, warum Greta diesen Mike nicht so schnell auf den Mond schießen wollte. 
Aber - wo war Greta jetzt eigentlich? 
Weg. 
Sie konnte doch nicht vom Erdboden verschluckt sein – auch wenn sie sich das jetzt sicherlich gewünscht hätte. 
Aber wo war sie dann? 
Ihre Tasche war auch fort. Und ihr Bierglas auf dem Tresen war leer. Die anderen hatten Greta auch nicht gesehen. Alle waren in dem Gedränge der Kneipe in Gespräche verwickelt und niemandem war aufgefallen, wohin Greta verschwunden war. Mona bedeutete ihren Freunden, dass sie zahlen wollte und legte für sich und Greta einen Geldschein auf die Theke. Dann wandte sie sich zum Gehen, griff nach ihrer Jacke und warf nochmals einen Blick Richtung Mike. Unfassbar! So was gibt es doch eigentlich nicht. Da ist der Typ mit dieser Modelschnepfe unterwegs, erzählt Greta großartige Storys von seinem Bruder und Drogenproblemen und dann steht er hier in der Kneipe gegenüber am Tresen und schäkert rum. Kein Wunder, dass Greta abgehauen ist! Eigentlich müsste man dem Kerl echt mal die Meinung geigen. Oder? So was müssen wir uns doch nicht gefallen lassen. 
Den Kopf gesenkt und in ganz Gedanken an Greta schob sich Mona Richtung Ausgang. Kaum hatte sie ein, zwei Schritte getan, da stolperte sie über irgendetwas am Boden. Beinah wäre sie gestürzt, sie konnte sich aber gerade noch abstützen und wollte schon losschimpfen, als sie sah, dass sie über ein Paar Füße gestolpert war - und zwar über ein Paar Füße, dass die gleichen Schuhe trug, die sie auch besaß. 
Hey, schon wieder hat jemand meine Manolos an. Kann man jetzt auch nicht mehr tragen, wenn die jeder hat, ging es Mona durch den Kopf. 
Dann erkannte sie die Person, die die Manolos trug. Die Person kroch auf allen Vieren Richtung Ausgang, schlängelte sich dabei durch die Beine der Gäste. Es war so laut und so voll, dass es wirklich niemandem auffiel. Absolut skurril, aber die Frau am Boden war tatsächlich - Greta. Mona beugte sich zu ihr hinunter.  
»Was machst du da?«
»Ich krieche.«
»Ja, das sehe ich. Aber wohin willst du und warum gehst du nicht aufrecht?«
»Ich will hier raus und er soll mich nicht sehen. Bitte Mona, hilf mir. Ich weiß, wie bescheuert das jetzt aussehen muss, aber ich weiß sonst nicht, wie ich hier rauskommen soll.«
Mona überlegte. »Gut, Greta. Ich versuche dir eine Bahn frei zu machen. Wenn wir uns doch verlieren sollten, treffen wir uns draußen. Ich warte da auf dich.«
»Ja, bis gleich.«  Greta kroch weiter auf dem Boden Richtung Tür. 
Und irgendwie kam Greta tatsächlich auf allen Vieren aus der Kneipe raus. Draußen standen einige Raucher und das Bild, das Greta nun von sich gab, hätte original aus einer Sitcom stammen können: die Knie vom Bodenrutschen total dreckig, die Haare zum Mopp explodiert, die Jacke und Tasche hingen irgendwie an ihr dran. Nichts war da, wo es hingehörte. Greta wollte sich gerade etwas zurechtrupfen und -zupfen, da kam Mike mit der Modelschnepfe raus. Lachend, Arm in Arm, sie sahen sogar glücklich aus. 
Oh Gott! 
Der Moment, in dem Mike Greta erkannte, war für ihn wohl genauso schockierend wie für sie. Er erstarrte, aber nur einen kurzen Augenblick. Dann ergriff er das Wort. Greta blieb die Spucke weg. Sie starrte nur noch die Modelschnepfe an.
»Hey, Engel, was machst du hier?«, meinte Mike. »Hast du meine Nachrichten nicht erhalten? Warum hast du nicht geantwortet? Ich hab x-mal versucht, dich zu erreichen.«
»Weil ich keine Nachrichten bekommen habe! Und weil du nichts von mir gehört hast, hast du, wie ich sehe, dir dann gleich ein alternatives Abendprogramm mit Chopsticks ausgesucht, hä!« Greta deutete auf die langen Beine der Asia-Modelschnepfe.
Mike schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du siehst das falsch. Das ist Lei-Ming, eine Freundin von Steve. Sie weiß viel über die ganze Sache, von der ich dir heute Morgen erzählt habe und wir hatten deswegen noch einiges zu bereden. Jetzt ist alles viel klarer. Ich kann dir alles erklären.«
Greta funkelte ihn an, ihr Blick schoss zwischen Mike und der Modelschnepfe hin und her. »Ach, hier in der Kneipe, da hattet ihr einiges zu bereden – mir ist jetzt auch einiges klar. Es ist mir ganz egal, wer das ist. Das sieht, ehrlich gesagt, alles ganz klar aus und du musst mir auch nichts mehr erklären. Ich komme zwar aus Europa, aber hinterm Mond lebe ich auch dort nicht. Du hast mir doch mit deiner ganzen Story einen Riesenbären aufgebunden. Weißt du was? Ich will von dir und deinem bescheuerten Bruder und der ganzen Geschichte auch gar nichts mehr wissen. Hab einen schönen Abend und verdirb dir bitte noch den Magen mit dem chinesischen Hungerhuhn an deiner Seite.«
Greta wandte sich ab, schnappte sich Monas Arm und die Mädels marschierten davon. Mona war völlig verdattert von Gretas Ansage. So kannte sie ihre Freundin gar nicht. So spontan und so schlagfertig. 
»Hey, Greta, das war richtig gut. Das mit den Chopsticks und dem Hungerhuhn hätte ich nicht besser sagen können. Du bist ja eine echte New Yorkerin! So eine Ansage muss erst mal getextet werden. Da hätten sich Carrie und Co. auch nicht besser schlagen können. «
»Mona, ich bin total fertig und am Ende. Bitte lass uns so schnell wie möglich zu Mr. Popcorn und Curly Bob heimkehren. Das sind die einzigen Männer, die ich jetzt noch ertragen kann.«
Sie bogen um die nächste Ecke und riefen sich ein Taxi. Keine fünf Minuten später waren sie in Monas Wohnung angekommen. Und Greta hatte ihr Handy auf dem Weg nach Hause ausgeschaltet.



Kapitel 6
 
In Monas Appartement goss Mona Greta und sich erst mal einen ordentlichen Whiskey ein. Greta nahm einen tüchtigen Schluck und ließ sich auf die Couch fallen. Sofort waren Mr. Popcorn und Curly Bob bei ihr und umschmiegten sie, als wüssten sie um ihren Gemütszustand. Greta nahm die Zärtlichkeiten dankend an und streichelte die schnurrenden Kater. Mona ging ins Bad und ließ das Duschwasser laufen. 
»Willst du zuerst? Oder soll ich?«
Greta gab keine Antwort. Sie saß nur da, streichelte die Kater und blickte stumpf in die Ferne. 
»Du solltest auf jeden Fall noch mal duschen – allein um den ganzen Mist der sinnbildlich an dir haftet, abzuwaschen. Wirst sehen, es tut dir gut! Dann machen wir die Glotze an, legen uns ins Bett, ziehen uns ein paar Comedy-Sitcoms rein und morgen sieht die Welt wieder anders aus. Die Welt ist morgen zwar nicht besser, aber wir werden reden und du wirst dich dann besser fühlen. Für heute ist genug gesagt und getan. Okay? Das ist im Übrigen keine Frage, die du beantworten kannst. Das ist eine Feststellung und eine direkte Aufforderung an dich. Du kannst dir nur noch aussuchen, ob du vor oder nach mir in die Dusche willst?!« 
Greta konnte nicht anders, als Mona ein gequältes Lächeln zu schenken. 
»Okay, dann geh ich gleich. Mit dem Whiskey bin ich sonst nicht mehr in der Lage dazu. Muffelfurz, Hühnerdreck, Käseschweiß, einfach Scheiße, in was bin ich da nur geraten? Wie kann mir das passieren? Was soll ich jetzt tun? Hab ich etwa einen eingebauten Magneten, der auf diese Katastrophen-Männer gepolt ist?«
Mona kommentierte Gretas Fragen nicht weiter. Sie half ihr, sich auszuziehen, flößte ihr noch einen Schluck Whiskey ein und schob sie ab ins Bad. Danach bugsierte sie Greta samt Handtuch um Körper und Kopf gewickelt ins Bett und drückte ihr die Fernbedienung in die Hand. 
Der Alkohol tat seine Wirkung, Greta war in Monas Bett schnell eingeschlafen. Als sie morgens aufwachte, war Mona schon weg zur Arbeit. Sie hatte ihr einen Gutenmorgengruß auf das Kopfkissen gelegt. 
Bin schon weg zur Arbeit, Kaffee und super Frühstück gibt es um die Ecke bei Marlene, die Katzen habe ich gefüttert, wenn du willst schick mir eine Nachricht, dann sehen wir uns in meiner Pause. Ich umarme dich, sei gut zu dir und fang mit einem Lächeln an, wenn du in den Spiegel siehst! Mein Notebook liegt auf der Couch, kannst du gerne nehmen. Bis später! Knutsch M. 
Greta musste unweigerlich lächeln, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. Am liebsten hätte sie sich wieder in das  Kopfkissen eingemümmelt, die Bettdecke über die Ohren gezogen, eine Schlafmaske über die Augen und den Tag einfach mal x-en.
Einen Versuch ist es wert, dann muss ich mich wenigstens nicht waschen und im Spiegel sehen. 
Die Nachricht von Mona allerdings ließ sie nicht los, auch nachdem sie sich wieder eingekuschelt hatte. Außerdem hatte Greta Appetit auf einen leckeren Bagel oder eine Zimt-Rosinen-Schnecke - und dazu einen starken Kaffee. Im Bett bleiben war keine echte Lösung, das wusste sie. Aber es war verlockend. Im gleichen Moment tauchten die Gedanken an Mike und sein Chopstick-Model wieder auf. 
Dieser Blender, dieser Komiker, dieser Idiot, dieser schlechte Mensch! Wie kann er nur so mit meinen Gefühlen spielen? Überhaupt, so geht man doch nicht mit Menschen um. Lügen, betrügen, Vertrauen missbrauchen, Unrecht tun. Das kann ich nicht ertragen. Ich will jetzt auch nicht an ihn denken. Jeder Gedanke zieht mich immer weiter runter. Aufstehen!
Im Bad fand Greta eine weitere Nachricht von Mona und darauf einen dicken Lippenstiftkuss und in Blockschrift geschrieben: LÄCHLE! Sei gut zu dir, wer sonst kann es besser als du? JETZT!
Wieder war es Mona gelungen sie zum Lächeln zu bringen. 
Geht doch, dachte sich Greta. Die Welt ist nicht schlecht. Es ist Mike, der ist schlecht für mich. Beziehungen sind nicht schwierig. Es sind die Menschen, die sie schwierig machen. 
Nachdem Greta sich angezogen hatte, machte sie sich auf dem Weg zu Marlene, um sich mit einem Frühstück zu verwöhnen. Ja, dachte sie, ich hab es verdient, gut zu mir zu sein. Trotz aller Zuversicht und ihrem festen Vorhaben, Mike stehenzulassen, sich nicht runterziehen zu lassen, fielen ihr die Schritte unglaublich schwer. Sie trat auf die Straße und die Sonne hatte schon so viel Kraft, ihr Wärme zu schenken. Dennoch waren es genau diese Helligkeit und Wärme, die sie zwar umarmten, aber auch in Tränen ausbrechen ließen. Sie hatte es geschafft, sich anzuziehen und sich aufgerafft, rauszugehen. Und jetzt, kaum draußen, kam der emotionale Zusammenbruch. Die Sonne, die Wärme, die Morgenstimmung in New York, die emsigen Menschen um sie herum - das alles überrannte sie förmlich. Ihre Gefühle spielten plötzlich Pingpong und das innerliche Gefühlschaos war perfekt. Sie konnte rein gar nichts dagegen tun, die Tränen strömten nur so über ihre Wangen. Schluchzend machte sie sich auf den Weg. Sie zog die Jacke zu und die Sonnenbrille ins Gesicht. 
Ich lauf jetzt erst mal um den Block. 
Nach einer halben Stunde (sie hatte denselben Block schon dreimal umkreist und war dabei jedes Mal bei Marlene vorbeigekommen) fühlte sie sich endlich soweit, etwas Nahrhaftes zu sich nehmen zu können. Sie betrat das kleine Lokal und der Duft von frisch gemahlenem Kaffee, frischen Waffeln, Backwaren, Bacon & Eggs war augenblicklich ganz herrlich. Aber beim Gedanken, etwas davon verzehren zu müssen, war Greta schon halb wieder rückwärts draußen. Das Marlene war ein kleines Nachbarschaftskaffeehaus, betrieben von zwei Omis, die beide auch heute hinter der Theke standen. Eingerichtet war Marlene sehr zweckgebunden, aber mit der Lichtgestaltung und den Blumen und Büchern überall hatte das Kaffeehaus etwas sehr Einladendes. Greta konnte dann doch nicht anders, als zu bleiben. Wenigstens einen Kaffee wollte sie trinken. 
Eine der Omis sprach sie dann auch an. »So mein Kind, was möchtest du gerne? Zum Gehen oder Bleiben?«
»Ich bleibe und hätte gerne einen Kaffee mit Milch.«
»Gut. Kann ich dir sonst noch was bringen? Du siehst so aus, als würdest du gerne noch was Warmes essen. Was hältst du von einem warmen Milchreis, mit Zimtzucker und selbstgemachtem Apfelmus? Das ist unser Soulfood heute und es fühlt sich an, als würde dich jemand von innen umarmen. Später gibt es dann eine Ingwer-Kürbis-Suppe. Die ist aber noch nicht fertig. Ganz wie du willst, Schatz!«
Diese Warmherzigkeit rührte Greta, sie nahm ihre Sonnenbrille ab und bestellte den Milchreis. Den Kaffee nahm sie gleich mit an einen Tisch, der am Fenster stand. Die Sonne schien hier besonders schön hin. Sie hatte auch das Notebook von Mona mitgenommen und wollte hier ein wenig surfen, Mails checken und auf Facebook ein Lebenszeichen von sich geben. Der Milchreis kam und die Omi sprach sie nochmals an: »Mein Kind, das Leben ist zu kurz, um schlechten Wein zu trinken. Wenn es dir heute schlecht geht, dann sieh zu, dass du die faulen Eier findest.«
Greta konnte nicht umhin zu lächeln. So viele liebe Menschen um mich herum, dachte sie. Es kann doch nicht sein, dass ich hier falsch bin. Es ist der Mann, der falsch ist. 
In den Mails fand sich nichts weiter Bewegendes. Marcel, Gretas schwuler Freund und Nachbar, kündigte einen Sale an: Schmuck den er zum Sonderpreis vertrieb – immer eine Verlockung. Dann eine Nachricht von Nathalie: »Alles okay, was macht Mr. Right? Lass kurz hören, vermisse dich schon!«
Allein diese Nachricht trieb Greta erneut die Tränen die Augen. Sollte sie mal ihr Handy checken, ob Mike sich gemeldet hatte? Nein, lieber nicht, sonst sitze ich noch hier rum und flenne nur, entschied sie. 
Eine weitere Nachricht kam vom Klaus, einem Arbeitskollegen, den Greta sehr schätzte. Vor allem an Bord war Klaus eine Perle. Es tat immer besonders gut einen männlichen Hetero-Kollegen in der Crew zu haben. Sonst war der Zickenalarm unter den Stewardessen regelmäßig vorprogrammiert. Klaus konnte allein durch seine Anwesenheit und sein Geschlecht die Stimmung vollständig normalisieren. Gespräche, die sich in der Crew nur noch um Lippenstift, Schuhe und wer-mit-wem drehten, schienen dann keine Bedeutung mehr zu haben. Eine Wohltat, empfand Greta. Außerhalb des Jobs hatten Klaus und Greta nur per Mail und über Facebook Kontakt. Seine Nachricht heute war ein weitergeleiteter Link zu einem zweiten Text: dem Abschiedsbrief eines vierundzwanzigjährigen jungen Mannes namens David Rose, der taub und querschnittsgelähmt war. Er hatte sich eine Erkältung, gefolgt von einer Lungenentzündung zugezogen, und wusste, dass ihn das das Leben kosten würde. Auf Twitter hatte sich im Laufe der Zeit eine Fangemeinde von über zehntausend Followern um ihn gesammelt. Alles Menschen, mit denen er in Kontakt stand. David hatte auch eine eigene Homepage, die seine Lebensgeschichte, vor allem aber seine Lebenseinstellung wiedergab. Er war ein liebevoller Mensch, dankbar für jeden Tag, den ihm der Herrgott schenkte, dankbar für alles, was ihm Gutes widerfahren war. Und das vor dem Hintergrund seiner schweren Behinderung, seiner Schmerzen, seiner jungen Jahre und dem Wissen, dass sein Leben nicht mehr lange währen würde. 
»Wenn mich der Herrgott braucht – wird er mich rufen. Ich muss jetzt gehen, ich liebe euch alle.« Das war der Inhalt seiner letzten Nachricht an seine Follower.
Greta stiegen die Tränen in die Augen. Sie war tief gerührt, die Zeilen des Abschiedsbriefs verschwammen vor ihren Augen. Wenn ein Mensch in so jungen Jahren schon so viel Leid und Schmerz erleben muss und dennoch den Funken Gottes versprühen kann, wer bin dann ich? Ich heule um so eine Männergeschichte. Das kann es doch wirklich nicht sein. Es kommt doch immer etwas danach. 
Sie tauchte erneut ein in die Geschichte von David Rose. Da gab es Sätze wie: »Ihr seid alle besonders, ihr seid alle einzigartig. Seid gut zueinander, schenkt Liebe. Schenkt einander ein Lachen. Ein guter Witz ist gute Medizin. Vergewissert euch, dass alle um euch herum einen Grund zu Lachen haben.«
Trotz seiner schweren Krankheit und seinen absolut eingeschränkten Möglichkeiten zu kommunizieren und den Alltag zu meistern - David besaß einen Humor, der viele erreichte. Er war optimistisch bis zuletzt. Noch im Sterbebett hatte er sich über das Internet mitgeteilt. Er sprach von Engeln, die ihm sicherlich zeigen würden, wie es sei, etwas zu hören. Denn Engel sind richtig klug. 
Greta konnte nicht anders - die Tränen liefen ihr nur so übers Gesicht. Sie schluchzte innerlich. Ihr Geheule um Mike schien ihr ganz nichtig und klein. Sie war gesund, sie war hier in New York, ihrer Lieblingsstadt – was für ein Segen. Sie weinte um David, war aber auch von seinem Optimismus gefangen. Ihr war, als hätte sie sein Lachen im Himmel gehört. Innerlich war sie zutiefst dankbar. Die Traurigkeit, die sie dennoch empfand, lag ganz dicht an einem Gefühl von Glück. Es war Zuversicht für das, was kommen sollte. Mit Dankbarkeit das annehmen, was uns das Leben beschert. Es geht doch nicht um Eitelkeiten, um Äußerlichkeiten. Ob Mike jetzt die Wahrheit gesagt hatte oder nicht: Er musste mit seinem Leben genauso zurechtkommen wie jeder andere. Ob er sich jeden Morgen aufrichtig im Spiegel ansehen konnte, sollte nicht ihre Sorge sein. Darum sollte sich Greta jetzt nicht kümmern müssen. Es ging darum, den Funken Gottes zu erfüllen. David war das gelungen. 
Greta saß tief in sich gekehrt am Tisch. Die Tränen wollten nicht versiegen. Sie ließ es zu. Nach ein paar Minuten kehrte eine innere Ruhe ein, umhüllte sie mit Wärme und Geborgenheit. Jetzt gab es nichts mehr zu tun. Nichts mehr zu denken. Es gelang ihr, sich der Ruhe ganz hinzugeben. Vielleicht hatte David ihre tiefe Betroffenheit gespürt und ihr eine warme Umarmung geschickt. So fühlte sich das für sie an. Sie wollte dieses Gefühl tief in sich aufbewahren und ein Stück weit hüten. Sie fühlte sich beschenkt, geliebt und ganz plötzlich auch sehr stark. Wie konnte das alles sein?, fragte sie sich. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Oft schon war sie mit Nathalie auf irgendeiner Esoterik-Messe gewesen. Sie hatte sich immer wieder aus der Aura oder aus der Hand lesen lassen. Das waren aber alles Erfahrungen, die sie eher zum Schmunzeln und weniger zum Nachdenken brachten. Nathalie war viel offener für Erfahrungen dieser Art. Häufig war es Nathalie gewesen, die mit ihrer inneren Ahnung Greta animiert hatte, etwas zu tun. Und meist lag Nathalie damit auch richtig. Aber was Greta gerade erlebt hatte, war etwas ganz anderes. Es kam von innen heraus und es fühlte sich so unendlich gut an. 
Gretas Magen knurrte - und zwar laut. Gott sei Dank hatte sie den Milchreis bestellt. Mit großem Appetit fiel sie über das hausgemachte Essen her. Wieder erfüllte sie tiefe Dankbarkeit für das, was ihr der heutige Tag bescherte, es ging ihr jetzt fast richtig gut. Sie fühlte sich zwar körperlich ein bisschen schlapp und entkräftet, aber innerlich gestärkt und ermutigt. Am Fenster gingen zwei Nonnen vorbei. Das Sonnenlicht auf ihren Gewändern strahlte silbern. Greta entschied, nach dem Milchreis die nächste Kirche aufzusuchen, um eine Kerze anzuzünden. Als Kind hatte sie das gelegentlich getan. Ihre Eltern waren zwar keine Kirchenmenschen gewesen, aber der Gang in eine Kirche und das Anzünden einer Kerze dort war ein Ritual, das sie verinnerlicht hatte. Es war immer etwas Besonderes, etwas Besinnliches gewesen. Es bedeutete, ein Zeichen der Dankbarkeit, der Liebe, des Innehaltens und des Gebets zu setzen.
Völlig in sich gekehrt zahlte Greta ihr Soulfood. Draußen in der Sonne ließ sie sich vom geschäftigen Treiben der Straßen fangen und wanderte los. Ganz still hörte sie ihre innere Stimme: Siehst du Greta, irgendwas kommt immer danach!



Kapitel 7
 
Sie musste wohl schon eine ganz Weile gegangen sein, als sie sich unerwartet vor einer kleinen Kirche wiederfand: alter roter Backstein, ein schweres Holzportal. Eindeutig eine Kirche - mit ein paar Stufen hoch zum Einlass. Greta stieg die Stufen empor und wurde im Innern von der ruhigen Atmosphäre des kleinen Kirchenhauses empfangen. Alles war sehr übersichtlich. Etwa zwanzig Reihen von Holzbänken erstreckten sich bis hin zum Altar. Auf den Bänken saßen lediglich zwei Gläubige. Eine alte Dame, die einen Rosenkranz in Händen hielt und ein Mann weiter vorne. In Nischen an den Seiten lagen kleine Altäre. Gleich rechts einer der Mutter Maria mit vielen Kerzen davor. Hier wollte auch Greta ihre Kerze anzünden. Der Kerzenschein erhellte die Marienstatue und ließ ihr Gesicht erstrahlen.
Dass Kirchen immer so etwas Mystisches ausströmen, dachte Greta. Insgesamt war die Kirche sehr einfach eingerichtet. Sie sah sich die Fenster an: schmal und bunt. Das Licht schien warm im Kirchenschiff und man konnte die Staubkörner in der Luft schweben sehen. Ein bisschen entrückt und fast wie aus einer anderen Welt. Greta kniete am Seitenalter der Maria nieder. Als sie schließlich eine Kerze wählte und ihre fünfzig Cent in den Behälter warf, war ihr, als wäre ihre eigene Mutter nun ganz nah und Bilder strömten auf sie ein. Es musste irgendwann in den Achtzigern gewesen sein: ihre Mutter mit Schulterpolstern und sie selbst mit einer Rüschenbluse. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht: So etwas sah heute nur noch wie Fasching aus. Eine andere Kirche sah sie auch vor ihrem inneren Auge, konnte aber nicht mehr ausmachen, wo es gewesen war. Vielleicht Italien? Dort hatten sie öfters Urlaub gemacht. Oder Venedig? Die Erinnerung an Venedig war eng an das Meer und die vielen Tauben vom Markusplatz gekoppelt. Es war damals Mode, sich mit den Tauben fotografieren zu lassen. In der einen Hand trug man Vogelfutter und die Tauben stürzten sich darauf, hockten auf dem Arm, der Schulter, dem Kopf – ganz egal wo, Hauptsache irgendwie nah am Futter. Oh je, das war eine unheimliche Erfahrung für Greta gewesen. Das Foto, das bei dieser Gelegenheit geschossen wurde, stand noch lange in der Fotogalerie ihrer Eltern. Aber glücklich sah Greta auf dem Schnappschuss nicht aus. Ob die Tauben wohl immer noch die Statistenrolle auf dem Markusplatz übernahmen? 
Die Beziehung zu ihrer Mutter hatte sich in den letzten Jahren verändert. Sie war »erwachsen« geworden. Wie in jeder Mutter-Tochter-Beziehung gab es auch hier Reibereien und der Stress des Loslösens war an manchen Tagen leichter als an anderen. Als Teenager hatte sich Greta mit ihrer Mutter mehrfach so heftig gezofft, dass eine Versöhnung manchmal undenkbar schien. Sätze wie: »Du landest noch mal in der Gosse!« oder »Du engst mich total ein!«, »Du kontrollierst jeden Schritt von mir«, hallten in Gretas Kopf nach. 
Ein echter Knackpunkt zwischen Greta und ihrer Mutter war, als Gretas entschied, sich als Stewardess zu bewerben. Einerseits fand ihre Mutter den Beruf todschick. Durch die Welt zu jetten, in absolut angesagten Hotels zu leben und tolle Männer kennenzulernen sei da bestimmt ganz einfach. Und dann noch die schicke Uniform der hübschen Frauen – alles toll. Andererseits sollte Greta doch lieber Ärztin werden oder Richterin. Schließlich hatte Greta doch Abitur, da könnte sie doch leicht studieren. Außerdem würde ihr das doch viel besser zu Gesicht stehen, meinte ihre Mutter. Ja, dachte Greta. Dann hätte meine Mutter noch mehr mit dem Status ihrer Tochter angeben können. Status war ihrer Mutter schon immer wichtig gewesen. Was andere denken und wie andere Menschen zu manipulieren waren, das beschäftigte ihre Mutter sehr. Oh je, das war so gar nicht Gretas Welt. Als Greta den Film Titanic mit Kate Winslet und Leonardo DiCaprio gesehen hatte, war ihr, als hätte sie ihre eigene Mutter in der Rolle der Mutter von Kate Winslet wiedererkannt. Es ging immer nur um Wahrung der äußeren Form, das Einhalten von Regeln, oder kurz: Contenance. Heute waren Greta und ihre Mutter entspannt und akzeptierten die Macken der jeweils anderen. Schließlich hatte jede ihre  eigenen. Es gelang ihnen auch, sich auf Augenhöhe zu begegnen und sich als Erwachsene in ihrer Eigenständigkeit zu respektieren. Zumindest meistens. Wenn es mal nicht so mit der Kommunikation klappte, so gingen sie heutzutage auf Distanz. Und das tat beiden gut. 
Greta entzündete ihre Kerze an der Flamme einer anderen.  Jetzt war sie wieder ganz bei sich selbst. David, der junge Mann aus dem Artikel, ihre tiefe Dankbarkeit und Liebe für das Leben, all das wollte sie in ein Gebet packen. Aber die Gefühle übermannten sie und es gelang ihr nicht, die Worte dafür zu finden. Sie war sich aber ganz sicher, dass jene Maria, zu deren Füßen sie die Kerze stellte, ganz genau wusste, was ihr jetzt wichtig war. Wieder umhüllte sie ein Gefühl von Wärme. Sie fühlte sich geborgen und geschützt. Nichts würde sie umhauen können und sie wollte sich das Schöne am Leben nicht nehmen lassen, nur weil ein Mann sich mit einer Chopstick-Tussi traf und sie dafür stehen ließ. In Gedanken um sich und in ihrem Gefühl von Wärme, Geborgenheit, Schutz und Sicherheit merkte sie nicht, wie der Mann aus den vorderen Reihen der Kirche sich auf die Marienstatue zubewegte. Greta kniete immer noch vor ihrer Kerze, war vertieft in ihre eigenen Gedanken, als er sie ansprach. 
»Du musst ein Engel sein, wenn du jetzt hier bist.«
Erschrocken blickte Greta auf und sah Mike vor sich stehen. 
Das ist jetzt wirklich nicht möglich, oder? Bin ich jetzt in einem Traum, oder ist es echt?! 
»W-was, du bist es?« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Sie sah nochmals runter auf die brennende Kerze, dann in das Mariengesicht, dann wieder zu Mike. Tatsächlich. Er stand vor ihr. In ganzer Größe - und er bot ihr seine Hand an. Wie benommen griff sie danach und ließ sich hoch auf die Beine ziehen. 
»Gerade hatte ich mich wieder so wohl in meiner Haut gefühlt. Ich hatte Mut und Kraft für das, was mir bevorsteht geschöpft und jetzt stehst du vor mir. Ich fass es nicht. Ehrlich gesagt, weiß ich jetzt gar nicht, ob ich dich überhaupt noch sehen und mit dir sprechen will.«
»Greta, es kann kein Zufall sein, dass das Leben uns hier nochmals zusammenführt. Es ist jetzt schon das zweite Mal, dass uns das passiert. Das erste Mal bei Olaf und Stephanié und jetzt auch noch in einer Kirche?« Mike sah sich um und ließ kurz den Blick schweifen. »Das ist übrigens mein Kraftort hier. Hier tanke ich auf, wenn ich mich down fühle, wenn ich nicht mehr weiter weiß ... und da sehe ich dich vor der Marienstatue. Ehrlich, da kannst auch du nicht mehr umhin, als zuzugeben, dass unser Zusammensein gewollt ist. Oder? Willst du mich jetzt stehen lassen und mich nicht einmal anhören? Ich habe nichts falsch gemacht. Glaub mir.«
Greta war total verwirrt. Sie fühlte sich wie betäubt und ein bisschen wie ferngesteuert. Nachdem sie letzte Nacht zu viel Whiskey und ihn mit der Chopstick-Tussi gesehen hatte und  dann heute das Gefühlschaos und die emotionale Achterbahnfahrt mit der Geschichte um David Rose hinter sich hatte, wusste sie nicht, wie sie mit Mike umgehen sollte. Er stand in voller Lebensgröße vor ihr. Und jetzt? Aber er hatte völlig recht, es konnte kein Zufall sein, sich hier in der Kirche zu begegnen. Dem konnte sie sich nicht entziehen. Was hab ich denn zu verlieren, dachte sie. Er kann mir nicht weh tun, das hat er ja schon. Wenn ich mit ihm rede ... ach, was soll´s. David Rose hat ganz andere Dinge geschafft. 
»Gut Mike, ja, du hast recht. Es hat schon etwas, das ich nicht zu erklären vermag, dich hier zu treffen. Vielleicht müssen wir das jetzt auch nicht verstehen. Aber glaub nicht, dass ich mich von irgendeinem esoterischen Gedudel jetzt von dir einsülzen lasse. Ich bin total sauer, ich bin verletzt und du hast kein recht mir das anzutun. Du hast es lediglich dem Umstand zu verdanken, dass wir hier und heute aufeinander treffen, dass ich noch mal mit dir rede.«
Mike seufzte, dann nickte er. »Greta, lass uns zusammen rausgehen. Nicht weit von hier können wir am Flussufer in der Sonne spazieren gehen. Magst du?«
Greta stimmte zu und folgte Mike aus der Kirche. Die Sonne schien vom Himmel, als gäbe es nichts Böses auf der Welt und ihre Wärme war wie eine zärtliche Umarmung. Greta griff nach ihrem Handy, um Mona eine Nachricht zu schicken. Sie wollte sie wissen lassen, dass es mit einem Mittagstreffen nichts werden würde. Dass sie mit Mike unterwegs war, verschwieg sie. Sicherlich würde sich Mona nur Sorgen machen und das wollte Greta nicht. Mike sah Greta mit dem Handy. 
»Du hast ganz bestimmt meine Nachrichten nicht erhalten?« 
»Nein. Ich hab das Telefon aber auch seit gestern Abend nicht mehr eingeschaltet.« 
»Ich meine auch nicht gestern Abend. Sondern meine Nachrichten von tagsüber. Es waren mit Sicherheit vier Textnachrichten und zwei Voicemails. Ich verstehe nicht, warum du nichts erhalten hast. Kann ich dein Handy mal sehen?«
»Nein, jetzt nicht. Ob die Nachrichten nun drauf waren oder nicht, tut ja auch nichts zur Sache. Du warst gestern Abend ja schon anderweitig vergeben! Deine schöne Begleitung war nicht zu übersehen. Es war auch nicht zu übersehen, wie gut du dich mit ihr amüsiert hast. Ach, weißt du was, Mike, im Grunde merke ich, dass ich so supersauer auf dich bin, ich kann gar nicht mit dir reden. Ich gehe besser.«
»Sie ist Steves Dealerin und Kontaktfrau zur Drogenwelt.«
Greta schwieg. Wieder sprachlos. Mike ging langsam am Flussufer entlang und sie folgte ihm. Nach einer langen Pause, fing Mike an zu erzählen. Er berichtete davon, was er gestern herausgefunden hatte und wie es nun um seinen Bruder Steve stand.



Kapitel 8
 
Was Greta nun alles erfuhr, hörte sich an, als stammte es aus einem Film, den sie sich auf keinen Fall ansehen wollte. 
Steve war der Hauptdarsteller. Ein Mann, der durch einen Unfall, bei dem er seine Mutter hatte retten wollen, selbst fast das Leben verlor. Doch die Mutter starb und er blieb als Krüppel zurück. Querschnittsgelähmt und vom Leben enttäuscht setzte er sich nach Jamaika ab, um dort in aller Abgeschiedenheit wieder zu sich zu finden. Bis dahin kannte Greta die Geschichte ja schon. Auch dass Steve dort in Kontakt mit Drogen gekommen war. Auf Jamaika hatte er die falschen Freunde und den falschen Umgang - und jetzt kam es: Steve war nicht nur selbst drogenabhängig, er war auch noch zum Drogenhändler geworden. Es war also alles noch viel schlimmer als zunächst befürchtet. Dies hatte Steve seinem Bruder gestern gebeichtet. Im Knast. Dort würde er jetzt auch noch länger bleiben. Es sei denn, Mike und dem Anwalt gelänge es, Steve wegen der möglicherweise mildernden Umstände, durch die er in den Schlamassel geraten war, irgendwie rauszuboxen. Ziel war es, ihn erst auf Entzug zu bringen, ihn dann in die Schweiz zu transportieren, um dort mit einer Langzeittherapie zu beginnen. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Steve hatte die Chopstick-Tussi als Kontaktfrau in die Drogenunterwelt. Sie war nicht nur Dealerin, sondern kannte auch die wichtigen Leute der Szene. Sie war in New York beinah stadtbekannt – und auch die Polizei hatte ein Auge auf sie. Nur war es dieser noch nicht gelungen, etwas gegen sie zu unternehmen. Zu sicher wurde sie abgeschirmt. Ihr Tätigkeitsbereich umfasste vor allem die Mode und die Modelwelt. Kein Wunder bei ihrem Aussehen, dachte sich Greta. Sie verschaffte den Leuten den ersten Zugang zu den Drogen und meist war ihr Job damit getan. Sobald es darum ging, ihre Kundschaft mit mehr Stoff zu versorgen, kamen Hintermänner ins Spiel. Steve hatte die Chopstick-Tussi über Kontakte in Jamaika kennengelernt. Nachdem Mike ihre Telefonnummer von Steve erhalten hatte, setzte er sich mit ihr in Verbindung. Das Treffen mit ihr fand gleich gestern Abend statt. Chopstick bestätigte alle Kontakte und war trotzdem für die Polizei nicht greifbar. Es sei ja nicht strafbar, Menschen zu kennen, die Illegales tun, nur selbst dürfe man sich nicht dabei erwischen lassen, meinte sie. Und darin, im Nicht-erwischen-lassen, war sie ziemlich geschickt. 
»Was willst du jetzt tun?«, wollte Greta wissen. 
»Im Grunde will ich mit der Steves Drogengeschichten nichts zu tun haben. Das hat mit mir und meinem Leben nichts zu schaffen. Ich kann ihn aber nicht allein lassen. Er ist mein Bruder. Auch wenn er ein Idiot ist. Ich denke einfach, er ist krank. Deshalb will ich ihn in die Klinik schaffen und dann in die Schweiz. Damit er eine Grundlage hat für ein lebenswertes Leben. Zwar mit körperlicher Behinderung, aber dennoch - gesund.« Mike lehnte sich an eine Brüstung und starrte auf das Wasser des dahinziehenden Flusses. »Unser Vater ist wirklich vermögend«, fuhr er fort. »Er ist informiert und wird helfen. Frag nicht, was mein Vater über die ganze Sache denkt. Er hat uns streng christlich erzogen. Es gab Regeln, die wir zu befolgen hatten und wehe dem, der sich nicht daran hielt. Sein Leben, aber vor allem der Unfall, bei dem Mutter ums Leben kam, hat auch ihn weicher gemacht. Er hat sich aus dem Businessalltag und dem Wahn, immer mehr Leistung zu bringen und Geld zu scheffeln, verabschiedet. Heute kümmert er sich um seinen Wohltätigkeitsverein und sammelt Spenden. Mein Vater wird Steve finanziell unterstützen. Das ist alles. Mental und psychisch kann ich mir nicht vorstellen, wie er und Steve füreinander da sein sollten.«
»Mike, das ist auch nicht deine Aufgabe. Wenn du das Gefühl hast, deinem Bruder zu helfen und du gemeinsam mit deinem Vater die Möglichkeit dazu hast, finde ich das wunderbar. Ich kann verstehen, dass du deinem Bruder helfen willst. Was deinen Vater und deinen Bruder betrifft, bin ich sicher, kannst du rein gar nichts tun. Es ist die Beziehung der beiden und du hast deine eigenen Aufgaben zu erledigen. Weißt du, mir kommt es fast so vor, als wäre jetzt der Zeitpunkt für deinen Bruder und deinen Vater gekommen, sich miteinander zu beschäftigen. Vielleicht treibt deinen Vater ja auch ein schlechtes Gewissen an. Er hat den Unfall unbeschadet überlebt. Dein Bruder ist derjenige, der querschnittsgelähmt ist. Jetzt hat er auch noch Drogenprobleme, weil er mit seinem Leben nicht klarkommt. Hört sich doch nach einem guten Moment an, sich miteinander zu versöhnen. Und du spielst da die Rolle des aktiven Helfers. Du greifst ein, wenn die Kacke am Dampfen ist. Du bist zur Stelle, wenn nichts mehr geht. Du spielst wieder mal Feuerwehr. Richtig? So wie im Job auch, oder? Das war doch der Grund, weshalb du so schnell nach München zu Olaf reisen musstest und wir uns auf seiner Terrasse wiedersahen. Hab ich recht?«
»Ja, hört sich fast so an. Du hast recht, Greta. Ich bin der Helfer in der Not. Das war schon oft in meinem Leben so.« 
»Denk doch nur an die Geschichte mit den Katzen auf dem Bauernhof. Auch da warst du derjenige, der geholfen hat. Hast du nun ein Helfersyndrom, oder bist du generell ... der Retter?« 
Mike zögerte. »Ich weiß nicht, Greta. Ich weiß nur, dass ich immer dann wirklich gut bin, wenn ich in der Not zur Stelle sein kann. Wenn ich retten kann. Egal, ob es was mit Katzen zu tun hat oder ob es im Job darum geht, den Kunden eine Lösung für ihre Probleme zu verschaffen. Oder eben, ob es darum geht, meinen Bruder aus dem Chaos zu hieven.«
»Woher nimmst du die Kraft dafür?«
»Gute Frage, ich weiß es gar nicht genau. Ich glaube, die Kraft steht mir einfach zum richtigen Zeitpunkt zur Verfügung. Ich weiß dann, was ich tun muss. Was ich sagen muss und wie ich handeln muss. Es gibt da eine Geschichte, die ich dir gern erzählen will. Vielleicht kannst du dann besser verstehen, woher das alles stammt.«
Mike starrte immer noch auf den Fluss, auf dem einige Boote und große Fähren vorbeizogen.   
»Es gibt einen besonderen Grund«, sagte er schließlich, »warum Steve nach Jamaika gegangen ist. Ich habe ihn dorthin geschickt, Greta. Weil ich glaubte, er findet dort Hilfe. Mit Anfang zwanzig war ich selbst auf der Insel. Eigentlich wollte ich da nur Halligalli erleben und Spaß am Strand und mit den Mädchen haben. Ich war gerade mit dem College fertig und dachte, jetzt lass ich mal die Sau raus. Jamaika ist in der Hinsicht ein beliebtes Ziel, weißt du? Du kannst dir das so vorstellen: Hotels mit Pools und Animation ohne Ende direkt am Strand. Party bis zum Morgen, besinnloses Saufen und Girls überall. Hört sich doch gut an, zumindest dachte ich mir das für eine kleine Weile. Nachdem ich drei Tage am Stück an diesen Gelagen teilgenommen hatte, war ich total fertig. Ich zog mich zurück und wollte einfach ein bisschen Alkohol abbauen und wieder zur Besinnung kommen. Ich war in den Bergen hinter dem Hotel unterwegs. Keine gute Idee, denn ich hatte mich ziemlich schnell verlaufen. Es wurde dunkel und mir war echt unheimlich. Nach vielen Stunden des Herumirrens, ich musste Meilen gelaufen sein, sah ich ein Feuer und dachte mir, Gott sei Dank, jetzt ist alles vorbei, ich bin ganz schnell wieder in meinem Hotelbettchen. Tja, da hatte ich mich getäuscht. Und was jetzt kommt, Greta, wissen nur die allerwenigsten Menschen. Es hört sich total verrückt an, ist aber wahr und hat mich tief geprägt.«
Mike wandte sich Greta zu und sah ihr tief in die Augen. Sie war ganz still und wollte ihn nicht unterbrechen. Zu neugierig war sie jetzt. Sie war sich inzwischen auch sicher, dass Mike ihr keine Märchen mehr erzählte, sondern grundehrlich war. Sie konnte es an seinen Augen ablesen. Mike fuhr fort, zu erzählen, und nahm ihre Hand in die seine, während sie weiter am Flussufer in der Sonne entlangspazierten.
»Ich habe dort einen Mann gefunden, der bereits seit fünf Jahren im Wald lebte und dieses spezielle Feuer, dessen Lichtschein ich gesehen hatte, hütete. Der Name des Mannes war Daddy Coo und er befand sich mitten in seiner Lebensprüfung zum Rastaman. Ein Rastaman oder einfach ›Rasta‹, weißt du, ist nicht das, was wir in der sogenannten zivilisierten Welt darunter verstehen. Also jemand, der Dreadlocks oder Rastahaare trägt. Nein, ein wahrer Rasta ist ein Mann des Geistes, des Wissens und auch ein Mann Gottes. Und er ist einer der kulturellen Rebellen Jamaikas. Rastas tragen keine Waffen und nehmen nicht an Wahlen teil. Es gibt verschiedene Gruppierungen. Daddy Coo gehörte derjenigen an, die eine siebenjährige Prüfung zum Rastaman verlangte. In diesen sieben Jahren muss der angehende Rasta sich zunächst von allem lösen, was ihn an die Zivilisation bindet. Das heißt Lossagen von allem Hab und Gut und von allen Menschen, auch von der Familie und den eigenen Kindern. Er muss allein sein und im Wald ein Feuer hüten - für sieben Jahre. Während dieser Zeit darf das Feuer niemals erlöschen. Falls es doch passiert, muss der Rasta nochmals von vorn beginnen. Er wird sich ausschließlich von Kräutern, Früchten, Nüssen und Beeren ernähren. Daddy Coo lebte nun schon fünf Jahre alleine im Wald. Und dann kam ich daher.«
Wieder legte Mike eine Pause ein. Er schluckte ein paarmal und es erschien Greta, als würden jetzt viele Erinnerungen und Gefühle in ihm wach werden. Sie gingen schweigend ein wenig nebeneinander her, bis Mike endlich wieder das Wort ergriff. 
»Ich kann dir jetzt nicht alles im Detail erzählen. Das ist eine ganz eigene Geschichte in meinem Leben. Aber ich bin nicht gleich wieder zurück in mein Hotel. Erst sieben Monate später kehrte ich zurück. Ja, du hörst ganz richtig! Ich bin bei Daddy Coo geblieben und habe das Feuer gemeinsam mit ihm gehütet.«
Greta konnte nichts sagen. Das hatte sie bestimmt nicht erwartet. 
Wie war das? Mike war sieben Monate lang bei einem Rasta im Wald gewesen, hat da nichts als Beeren und Kräuter gegessen und ein Feuer vor dem Verlöschen bewahrt? Aha! Hat dort gelebt, fern aller Zivilisation, ohne medizinische Versorgung?
Die Gedanken blitzten nur so durch ihren Kopf. Ein Wirrwarr, dem sie selbst nicht mehr folgen konnte. Und dann plötzlich Leere. Es war kaum zu fassen, was Mike ihr da gerade erzählt hatte und sie wusste nicht, ob sie ihm alles auch glauben sollte. Aber warum eigentlich nicht? Es passte schon irgendwie zusammen. Mike sah ihr an, dass sie vor lauter Erstaunen gar nichts mehr sagen konnte. Erst war er nicht am Flughafen gewesen, dann die Geschichte mit den Drogen, dann das Model, dann die Kirche und jetzt noch die Rastastory. Ein bisschen too much - in nicht einmal zwei Tagen. 
»Mir ist klar«, sagte er zu Greta gewandt, »dass das alles wirklich gerade ziemlich viel ist. Aber du kannst mich gerne mit Fragen durchlöchern. Ich habe viele Antworten, aber bestimmt nicht alle. Auf Jamaika habe viel über mich selbst gelernt und natürlich auch, wie ich überleben kann. Meine Kräfte einzuteilen, war ebenfalls ein Lernprozess - und intuitiv zu handeln ein weiterer. Eine Erkenntnis von vielen war, dass das Wissen in uns allen verborgen ist. Wir müssen es nur wecken und nutzen. Jeder von uns ist in der Lage dazu. Jeder hat Gaben, von Gott gegeben, und jeder hat auch die Aufgabe, diese Gaben zu fördern. Ich weiß, dass ich bei Daddy Coo viele Dinge gelernt - oder besser ›entdeckt‹ habe, die mir heute hier in unserer Welt weiterhelfen. Wie ich die Katzen vor dem Tod bewahrt habe, ich kann es dir nicht erklären. Es passierte einfach. Es fließt eine Kraft durch mich durch, die ich weitergeben kann. Schon irgendwie mystisch, nicht wahr? Und dann doch so real.«
Greta konnte nicht anders, sie musste nicken. Gemeinsam schlendern sie weiter. 
»Na ja«, meinte Mike schließlich, »ich wollte eigentlich, dass Steve zu Daddy Coo geht und sich von ihm helfen lässt. Er war wohl auch dort. Aber er hat auch einen anderen weniger guten Umgang gefunden. Und dann kamen die Drogen. Daddy Coo hatte wahrscheinlich keine Chance, einzugreifen. Wenn du nämlich nicht bereit bist, dich auf diesen Weg einzulassen, dann funktioniert auch nichts. Ich müsste selbst nach Jamaika reisen, um mit Daddy Coo über Steve zu sprechen. Aber ändern kann ich deshalb jetzt auch nichts hier.«
Sie hielten an einer Brücke an. 
»So«, sagte Mike, »jetzt weißt ein ganzes Stück mehr vor mir als die meisten Menschen. Du weißt, warum ich einen sogenannten siebten Sinn habe und manchmal vielleicht komische Dinge tue. Alles ganz ... normal, oder?« 
Mike lachte Greta an. Die war immer noch ganz still. 
»Hast du Lust auf ein Stück fette, triefende und super leckere Pizza? Und wie wär´s mit einer ordinären Coke dazu?«
»Oh ja, genau das Richtige. Ich könnte, glaube ich, jetzt eine ganze Familienpizza verdrücken.«
Greta lachte.



Kapitel 9
 
Mike und Greta verschlangen die Pizza wie zwei ausgehungerte Wölfe. Es war inzwischen spät am Nachmittag. Beide hatten nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Das Gesprächsthema und die frische Luft hatten ihnen zugesetzt. Anschließend saßen sie auf einer Bank in der Sonne, die schon ganz schräg stand, und schwiegen. Nachdem sie gemeinsam noch das letzte Stück Pizza verdrückt hatten, waren sie endlich satt und die Kraftreserven waren wieder aufgeladen. Nach Fragen stand Greta nicht wirklich der Sinn. Es schien alles noch so unwirklich. Sicherlich hatte sie Antworten erhalten. Aber es waren bestimmt nicht die Antworten, mit denen sie gerechnet hatte.   
»Hier hast du mein Handy«, sagte Greta zu Mike und reichte ihm ihr Mobiltelefon. »Du siehst, es sind keine Nachrichten von dir drauf. Irgendetwas ist da wirklich schief gegangen. Vielleicht solltest du deins auch mal checken. Sind denn die Nachrichten bei dir überhaupt rausgegangen?«
Es stellte sich heraus, dass Mikes Nachrichten überhaupt nicht rausgegangen waren. Und er hatte es nicht einmal gemerkt. Wahrscheinlich war er im ganzen Trubel um Steve gestern so verplant gewesen, dass es im nicht aufgefallen war. 
»Na ja, so jeden Tag schlage ich mich auch nicht mit der Polizei und der Drogenwelt herum. Ehrlich gesagt, so ganz leicht stecke ich das auch nicht weg. Deswegen war ich auch in der Kirche. Immer wieder erfahre ich, dass eine Kirche ein absoluter Kraftort ist. Ich kann dort meditieren, in meine innere Mitte kommen und meist gelingt es mir wieder, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. Die Ruhe, die ich dort äußerlich finde, hilft mir, mein Inneres zu sortieren. Ich kann mich von dem befreien, was mich belastet und mich mit neuer Energie aufladen. Warst du eigentlich schon mal in Venedig? In der Basilica di San Marco, dem Markusdom?«
»Wie kannst du jetzt von Venedig sprechen?« Greta schluckte erschrocken. 
»Als ich in der Kirche war musste ich an meine Kindheit denken. Ich war mit meinen Eltern in Venedig und meine Mutter war diejenige, die mir das Ritual des Kerzenanzündens beigebracht hat. Auch im Markusdom. Der Markusplatz mit den vielen Tauben ist mir allerdings in wenig guter Erinnerung geblieben. Die Tauben fand ich recht unheimlich. So viele. Und dann natürlich das obligatorische Foto. Ich glaube, es steht immer noch bei meiner Mutter auf der Kommode.« Mike lächelte sie an und hielt zärtlich ihre Hand. 
Greta konnte nur noch vor Erstaunen den Kopf schütteln. »Es ist wirklich verrückt, wie du es immer wieder schaffst, mich zu überraschen. Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich kenne Venedig. Seit meiner Kindheit war ich jedoch nicht mehr dort. Warum fragst du jetzt danach?«
»Weil die Basilica di San Marco für mich einer der stärksten Kraftorte ist, die ich kenne. Ich will sie dir zeigen.«
»Wie meinst du das? Du sprichst schon von dem Venedig in Italien an der Adria? Weißt du, wir sind nämlich gerade ziemlich weit weg davon – New York City – Vereinigte Staaten von Amerika. Also, das geht jetzt nicht.«
»Ja, ja, Greta. Ich weiß schon. Pass auf - ich bin jetzt sicherlich noch einige Zeit mit dieser Drogen- und Steve-Geschichte beschäftigt. Morgen kommt mein Vater von seinem Landsitz in die Stadt. Er kann dann bestimmt einiges übernehmen. Nächste Woche muss ich geschäftlich wieder nach Europa. Wenn alles klappt, bin ich auch in München, muss dann aber weiter nach Rom reisen. Es wäre doch wirklich klasse, wenn du mich begleiten könntest. Wir fahren einfach von München mit dem Auto nach Venedig. Dort verbringen wir ein paar Tage. Dann fliege ich nach Rom weiter und du retour nach München. Bin ich jetzt zu abgehoben?!«
»Ehrlich gesagt, schon. Also was das Fliegen betrifft natürlich nicht. Das ist ja mein Job. Ich könnte wahrscheinlich sogar noch einen guten Flug für uns organisieren. Aber ich bin nach wie vor von allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, total benommen. Du weißt wie das Leben in Bewegung bleibt, oder?«
Greta lächelte ihn an. Gefühlsmäßig hatte sie ihm alles verziehen, was geschehen war. Sie glaubte auch, dass er ihr die Wahrheit erzählt hatte. Sie war zwar noch verwirrt, hatte die Zusammenhänge noch nicht ganz verinnerlicht, aber sie wollte ihm jetzt auch glauben. Die Geschichte schien ihr so unwirklich und so fremd, dass es schon wieder nahe lag, sie für bare Münze zu nehmen. 
»Du bist jetzt noch etwa zwei Tage in der Stadt, richtig?«
»Ja«, antwortete Greta. 
»Gut, ich versuche heute und dann morgen mit meinem Vater alles so weit zu klären, dass Steve den Weg in die Klinik und raus aus dem Knast schafft.«
»Was macht dich so zuversichtlich, dass es so schnell gehen könnte?«
»Mein Vater hat großen Einfluss und kann, wenn er will, viel bewegen. Viel mehr als mir manchmal lieb ist.« Mike versuchte zu lächeln. Greta aber konnte spüren, dass es hier eine weitere verborgene Geschichte gab, die sie heute jedoch nicht mehr hören wollte. 
»Okay, Mike. Ich möchte die kommenden Tage bei Mona bleiben. Ich brauche auch die Zeit, das alles zu verdauen und wenigstens ein bisschen zu verstehen. Wenn du magst, melde dich. Vielleicht klappt es ja noch mit einem Treffen, bevor ich übermorgen wieder nach München fliege.«
»Ich verspreche, ich melde mich! Werde auch meine ausgehenden Nachrichten überprüfen. So was wie gestern soll mir nicht wieder passieren. Ein schönes Glas Rotwein würde aber ich zu gerne noch mit dir trinken. Ich könnte dir dann schon mal was von Venedig erzählen.« Er zog Greta an sich, flüsterte ihr italienische Worte ins Ohr und küsste sie in den Nacken. Ein heiß-kalter Schauer überlief Greta. Sie hatte weder seine Zärtlichkeit noch sein Italienisch erwartet. Ein bisschen steif im Rücken versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu befreien und sah ihn fragend an: 
»Non parla italiano. Ich spreche kein Italienisch. Du etwa?!«
»Si Bella! Carissima mia!«



Kapitel 10
 
Greta verbrachte die folgenden zwei Tage voller Entspannung in New York. Mike meldete sich drei bis viermal täglich. Sie wusste beinahe über jeden Schritt, den er tat,  Bescheid. Sein Vater hatte es tatsächlich ermöglicht, Steve aus der Haft zu entlassen und in eine geschlossene Anstalt zu bringen. Dort sollte Steve den ersten Entzug machen. Der Therapieplatz in der Schweiz war bereits reserviert und es war geplant, Steve für das kommende Jahr dort zu behandeln. Details wollte Mike beim nächsten Treffen erzählen. Wie sein Vater alles so schnell geregelt hatte, wusste Greta nicht. Es war ihr auch ganz recht so. Die Rätsel, die sich um seinen Vater sponnen, würden sicherlich schon bald kein Geheimnis mehr sein. 
Mona war zunächst überhaupt nicht einverstanden mit dem Verlauf der Geschichte. Ihre Skepsis konnte sie nicht verbergen. 
»Der verscheißert dich doch. Jamaika? Rastaprüfung? Siebter Sinn? Was für ein Scheiß. Hey Mona, wach auf!«
Den ganzen Abend und zwei Flaschen Rotwein lang hatten Mona und Greta diskutiert. Während der Diskussion und den Argumenten, die zwischen ihnen hin- und herflogen, merkte Greta, wie sehr sie Mike inzwischen glaubte. Sie verteidigte ihn. Sie hielt ihm den Rücken frei. Sie rechtfertigte seine Handlungen. 
»Sag mal, du liebst den Typen, oder?«, schoss es aus Mona raus. 
»Nein, spinnst du! Wie kommst du denn darauf? Ich kenne ihn doch noch gar nicht so gut. Es könnte was draus werden, ja. Aber es läuft einfach noch nicht wirklich was zwischen uns. Ja, wir hatten schon was – das letzte Mal hat er mich in München quasi entführt. Nach Salzburg. Und der Sex war wirklich heiß. Also, der könnte mir schon gefährlich werden. Das stimmt.« Greta kicherte wie ein kleiner Teenager. 
»Das ist er schon lange. Der ist schon gefährlich. Wirklich Greta! Du merkst selber gar nicht, wie tief du da schon drinsteckst. Wir brauchen auch gar nicht mehr zu diskutieren. Du hast dich verschossen. Vielleicht hat er dich ja auch mit seinem siebten Sinn verhext?« Mona kicherte jetzt selbst wie eine kleine Hexe. 
»Ach, du bist doch echt eine Spinnerin. Ich hab mich nicht verschossen. Bin doch kein Teenie mehr.« Greta machte eine Pause und sah zu Boden. »Aber er hat definitiv etwas, das mich fasziniert. Ich fühle mich extrem zu ihm hingezogen und will mehr von ihm erfahren.«
»Na, ob du dir da nicht die Finger und dein Herz verbrennst, Liebes.« Mona nahm Greta in den Arm. Es gab jetzt nichts mehr zu bereden. 
Die restlichen zwei Tage in New York waren für Greta wie Urlaub. Endlich konnte sie die Stadt in vollen Zügen genießen. Sie war noch mal ausgiebig shoppen mit Mona, ein Musical am  Broadway und einen Besuch im Spa gönnte sie sich ebenfalls. Die Mittagspausen und Abende verbrachte sie mit Mona. Abends zogen die Mädchen wie immer um die Häuser. New York zeigte sich von seiner besten Seite. Der Indian Summer verwöhnte sie mit Sonnenstrahlen, Wärme und wunderbaren Farben rund und im Central Park. Mike bemühte sich, ihr wenigstens nahe zu sein und seine Textnachrichten verwöhnten Greta verbal. Er wollte versuchen, sie zum Flughafen zu bringen und sich dort von ihr persönlich verabschieden. Viel zu schnell verflogen jetzt die Stunden und plötzlich war es dann so weit, sich auf den Weg zurück nach München zu machen. Mike kannte die Abflugzeiten und wollte Greta am Flughafen treffen. Als Greta fast alles gepackt hatte, klingelte es an der Tür. Die Tasche, die sie für die Kurzreise gepackt hatte, platzte jetzt aus allen Nähten, so viele Einkäufe hatte sie mitzunehmen. Mona hatte ihr einen Koffer überlassen, den wollte Greta dann beim nächsten Stopover in New York wieder vorbeibringen. 
Die Tür ... 
Mona war weg zur Arbeit und Greta hatte niemanden bestellt. Sie wollte nicht öffnen, es würde sie nur Zeit kosten, die jetzt ohnehin schon knapp war. 
Da klingelte es wieder. 
Vielleicht hatte ja Mona etwas bestellt und es wäre schäbig von ihr, dem Lieferanten nicht zu öffnen. Greta  betätigte den Buzzer für die Gegensprechanlage. 
»Hallo? Ja, bitte?«
»Hier ist Ihr Fahrservice zum Flughafen, Miss Mayfield.«
»Äh, wer sind Sie? Ich hab niemand bestellt.«
»Ich bin George. Mr. Sloans Fahrer. Er wollte Ihnen den mühsamen Weg mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Flughafen ersparen. Darf ich Ihr Gepäck hinuntertragen?« 
Greta wusste gar nicht, was sie sagen sollte. 
»Oh. Das ist aber echt nett! Äh, ja - ich hab einen Koffer. Sie können mir gerne helfen.« 
Sie war geplättet. War der Vater von Mike jetzt auch unten im Wagen und wartete? 
Oh Mann, bitte nicht. Darauf bin ich jetzt nicht vorbereitet. Bitte nicht! 
Und dann bin ich auch gar nicht richtig angezogen, dachte Greta weiter. Sie sah an sich herab: gemütliche Jeans, die Cowboyboots von Mike, ein T-Shirt und darüber den Kaschmirpulli im Schlabberlook. 
Schon okay, aber wenn jetzt so ein super einflussreicher Multi-Man mich zum Flughafen fahren will ... 
Ich kann's jetzt nicht ändern, es wird auch nicht mehr besser, machte sich Greta Mut. Schon war George offenbar an der Eingangstür, denn es klingelte erneut. Greta öffnete. George war ein Chauffeur wie aus dem Bilderbuch, so, wie man sich ihn vorstellte: mittelgroß, kleines Bäuchlein, glatt rasiert, blitzblanke schwarze Schuhe und natürlich ein dunkler Anzug mit Schirmkappe. Die zückte er gleich und verbeugte sich leicht vor Greta. 
»Ist Mr. Sloan auch da?«, platzte Greta heraus.
»Nein, Miss Mayfield, es tut mir leid, Sie zu enttäuschen. Sie werden die Fahrt allein machen. Ich hoffe, meine Gesellschaft wird Sie zufriedenstellen.«
Ein Stein fiel Greta vom Herzen. Sie gab ihm den Koffer. Immer noch völlig von dem Service und dem Luxus überrascht, folgte sie George mit ihrem Handgepäck. 
Zufriedenstellen? 
Hey, der Typ wusste wohl nicht, dass Greta gar nicht in solchen Kreisen verkehrte. Es war supercool, jetzt so easy zum Flughafen zu kommen. Was für ein Luxus! Also daran könnte sie sich gewöhnen, dachte sie sich. Ein breites Grinsen konnte sie nicht unterdrücken. Gott sei Dank konnte George sie nicht sehen. Zu peinlich wäre ihr das jetzt gewesen. 
Greta schloss die Wohnungstür. Sie hatte Mona noch einen kleinen Dankesbrief und einen Gutschein für ihr Lieblings-Spa hinterlassen. Mr. Popcorn und Curly Bob waren die Milchschälchen mit Honig versüßt. Greta wusste jetzt schon, dass sie die zwei vermissen würde. Hoffentlich sah ihr Flugplan einen baldigen Trip nach New York wieder vor. Sie freute sich jetzt schon drauf. Diese Stadt würde ihre Faszination für sie nie verlieren. 
Als Greta aus der Haustür trat, stand vor ihr auf der Straße ein schwarze Limousine, dunkle Scheiben und ultra edel. George hatte den Koffer bereits verstaut und öffnete ihr die Tür. 
Mist, warum hab ich jetzt meine schicke Prada Sonnenbrille nicht auf? Das würde dann noch besser passen. Incognito steigt »Starlett Greta« in die Limousine, die sie zum Flughafen bringt.
Ach Greta, zwang sie ihre Fantasie in den Bann, was bist du nur für eine Träumerin. Sie lächelte sich selbst zu, als George die Tür mit einem dumpfen satten Rums schloss. Die Sonnenbrille setzte sie sich trotzdem auf. Schnell schickte sie Mona noch eine SMS: 
Du glaubst nicht, wie ich zum Flughafen komme – in Mr.Rights Limo! – bin glücklich. Danke, dass du da warst! Sofort war eine SMS zurück: Wie in einer »Limo«? Hat er die geschickt? Wenn ja: genieß es und pass auf dich auf. Mona xxx

Dann schickte Greta noch Nathalie, ihrer besten Freundin zu Hause, eine Nachricht: bin morgen wieder da. Bitte komm. Wir müssen reden. So viel. G. xxx
Sollte sie jetzt Mike noch eine Nachricht schicken? Das schickte sich doch, oder?, dachte sie. Ja, das mach ich jetzt.
Fühle mich wie Carrie Bradshaw. Danke für die Limo Big oder sollte ich besser Mr.Right sagen? Danke Mike. Kuss G.
Bevor sie auf den Knopf drückte, der die SMS abgeschickt hätte, zögerte sie. Sollte sie ihn wirklich mit »Mr. Right« antexten? 
Ah, mach dir jetzt nicht den Kopf schon wieder wuschig. Weg damit! 
Und damit war die Nachricht abgeschickt. 
Am Flughafen angekommen, parkte George gleich vor der Abflughalle. Bevor Greta hineinging, bedankte sie sich ganz herzlich bei George. Dem schien das peinlich zu sein.
»Wissen Sie, das ist mein Job«, gab er zur Antwort und lächelte sie an. 
»Den machen Sie wirklich gut«, sagte Greta spontan. 
George lächelte souverän und stellte ihr den Koffer auf den Gehweg. 
Auf dem Weg zum Abflugschalter, dachte sich Greta: »Oh Mann, was babbelst du da wieder für einen Unsinn? ›Den machen Sie wirklich gut‹ ... ja was soll er denn sonst machen, wenn er Chauffeur ist? Also, so professionell Carrie-mäßig war das jetzt nicht.« 
Am Abflugschalter musste Greta einige Zeit warten. Sie flog Stand-by, konnte also nur mitfliegen, falls ein Platz frei blieb. Alle Vollzahler wurden vor ihr berücksichtigt. Manchmal war es wirklich ein Wagnis, kurzfristig fliegen zu wollen. Es konnte durchaus vorkommen, dass alles voll besetzt war - und dann blieb man einfach stehen. Aber Greta war guter Dinge, heute einen Platz zu ergattern. Außerdem musste sie auch zurück nach München. Ihr Flugplan sah vor, dass sie am kommenden Tag Einsatz hatte. Es sollte eine innereuropäische Tour werden mit insgesamt drei Einsatztagen am Stück. Gar keine schlechte Tour, dachte sich Greta: Übernachtungen in Athen und Budapest. 
Der Flug füllte sich zusehends und Greta wurde langsam ein bisschen unruhig. Sie schielte immer wieder zum Eincheckschalter und hoffte auf ein positives Augenzwinkern des Bodenpersonals. Aber das blieb aus. Der Schalter wurde voller und voller. Ihr Handy vibrierte und zeigte eine neue SMS an. Die kam von Mike.
Freue mich über deine gute Fahrt zum Flughafen. Engel, bist du schon am Schalter?
Sie textete schnell zurück: Ja. Sieht voll aus. Hoffentlich komm ich mit. Sie wollte gerade noch weiter texten, als sie von hinten angerempelt wurde. Im Umdrehen schnappte sie nach Luft, um den Rempler kräftig anzuschnauzen. 
»Hey, was fällt ihnen ein?! ... MIKE! Was machst du denn hier?«
Mike grinste. »Wenn ich dich schon nicht abholen konnte, hab ich doch wenigstens alles in Bewegung gesetzt, um dich zu verabschieden. Ich hatte wegen der Flugverbindungen für Steve in die Schweiz den ganzen Vormittag hier zu tun. Leider wusste ich auch nicht wie lange ich für all das brauchen würde. Aber es hat geklappt! Die Flüge sind gebucht. Du bist noch hier und ich kann dich jetzt noch mal so richtig drücken. Wie sieht es aus, wirst du einen Platz bekommen? 
»Im Moment sieht es echt eng aus.«
»Ach, das wäre doch gar nicht so schlimm. Du bleibst einfach noch ein bisschen.« Er hielt sie im Arm und küsste sie auf den Mund. 
Greta konnte gar nicht reagieren und wollte auch nichts unternehmen, um ihn davon abzuhalten. Oh Mann, er war wirklich ein guter Küsser! Nach dem Kuss konnte sie ihm nicht mal böse sein, aber sie versuchte wenigstens ein klein bisschen böse zu gucken. 
»Wenn ich heute nicht mitkomme, muss ich mit einer anderen Airline zum vollen Preis kurzfristig buchen. Ich hab morgen Einsatz, ein innereuropäischer Dreitageseinsatz. Außerdem sieht die Planungsstelle in München, dass ich jetzt Stand-by in New York auf einen Platz warte. Ich muss also fliegen, sonst habe ich echt einen Riesenärger am Hals.«
»Keine Sorge. Es gibt immer eine Lösung.« 
Der Flugschalter wurde immer voller und Greta immer unruhiger. 
»Kannst du hier etwas ausrichten?«, wollte Mike wissen.  »Musst du in der Nähe des Schalters bleiben?«
»Na ja, eigentlich nicht. Aber ich hab irgendwie das Gefühl, wenn ich hierbleibe, kann ich vielleicht mit meiner Anwesenheit sozusagen die Dringlichkeit eines Platzes vermitteln.« Greta lächelte verlegen über ihre eigene Naivität. »Nein, ehrlich gesagt, nützt es gar nichts, direkt hier am Schalter zu stehen. Ich bin auf der Warteliste. Sobald der Flug dicht gemacht wird, werden die Stand-Bys aufgerufen. Das dauert aber bestimmt noch fünfundvierzig Minuten.«
»Na dann können wir ja noch was trinken gehen, oder? Was hältst du von einem Abschiedsdrink in der Bar im ersten Stock?«
»Öh, also ich weiß nicht recht.« Greta zögerte.
»Komm schon.« Mike zog Greta mit sich und die war sich nicht sicher, ob das jetzt eine gute Idee war. Sollte sie nicht lieber am Schalter darauf warten, aufgerufen zu werden? Es war aber auch zu verlockend jetzt mit Mike noch einen Drink zu nehmen. Sie hatten sich die letzten Tage kaum gesehen. Es war doch alles ganz anders geplant gewesen. Gretas Gedanken spielten Karussell mit ihr. 
Außerdem küsst er so gut. Und er riecht schon wieder so unverschämt toll. Ich geh jetzt einfach mit. Es wird schon gut gehen mit dem Platz auf dem Flieger. 
An der Bar angekommen, war sich Greta immer noch nicht sicher, ob es so schlau gewesen war, sich vom Schalter zu entfernen. Wenn sie nun aufgerufen wurde und nicht da war, dann würde der freie Platz an den nächsten Stand-by in der Warteliste vergeben. Und das war's dann. Ach, es wird schon gut gehen, machte sie sich Mut. Sie bestellten sich beide einen Gin Tonic. Schnell waren die Drinks da.
»Prost, liebe Greta. Ich hätte dich so gerne jeden der letzten Tage bei mir gehabt und einen Drink mit dir ähm ... getrunken. Oder auch zwei. Und jetzt bist du gleich weg und ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen.« Sie saßen an der Bar nebeneinander auf den Hockern. Die Umgebung war laut und eigentlich überhaupt nicht bar-mäßig oder gar romantisch. Greta jedoch nahm nichts davon war. Nur für ihn hatte sie Augen. Er hielt ihre Hände in den seinen, zog sie dicht an sich ran und küsste sie erneut. Diesmal lang und voller Leidenschaft. Greta konnte nicht anders, als innerlich zu schmelzen. Alles um sie herum schien schlagartig unwichtig, sogar der Rückflug nach München. Könnte ich doch nur noch länger hier bleiben, wünschte sie sich. Zwischen dem nächsten und übernächsten Kuss, die immer intensiver und heißer wurden, nippten sie beiläufig an ihren Drinks. 
»Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt mitnehmen und vernaschen.«
Greta war ohnehin schon ganz heiß und wurde jetzt auch noch rot im Gesicht. Die Hände konnten beide nicht mehr voneinander lassen. Sie fühlte sich wie ein Magnet zu ihm hingezogen. Ganz langsam zog sie sein Hemd im Rücken aus der Hose. Seine Haut fühlte sich warm und weich an. Ihre Hand wanderte immer weiter rauf entlang seiner Flanken. Sie merkte, wie sehr auch er sich nach ihren Berührungen sehnte und seine Arme immer enger um sie schlang. Kaum hatte sie sein Hemd aus der Hose gezogen, waren seine Hände unter ihr T-Shirt gerutscht. Und seine Hände waren genauso, wie sie diese in Erinnerung hatte: sinnlich, glatt, weich und unendlich zärtlich. Jetzt waren seine Hände auch gierig nach ihr und hatten schon den Verschluss ihres BHs erreicht. Sollte sie zulassen, dass er ihn öffnete? Wie schön würde es sein, seine warmen, zärtlichen Berührungen auf ihren Brüsten zu spüren.
Aber hier an der Bar? In der Öffentlichkeit? Das geht doch nicht – und doch, ich will ihn jetzt. 
Alles in Greta vibrierte und die Sehnsucht, berührt zu werden, schien förmlich aus ihr rauszuschreien. 
»Komm, wir gehen in die Toilette in der First Class. Ich hab eine Senior Card, damit kommen wir in die Lounge. Komm schnell, ich muss dich jetzt unbedingt spüren. Ganz schnell, ganz intensiv.« 
Greta wollte auch und ließ sich von ihm mitziehen. Er legte noch schnell einen Schein auf die Bartheke und zog sie mit großen Schritten Richtung First Class Lounge. Dort angekommen, zückte er seine Karte und schon waren sie drinnen. Es roch nach frisch gemahlenem Kaffee, nach warmem Essen vom Buffet und Süßigkeiten standen überall auf den kleinen Couchtischen. Der Boden war mit einem dicken Teppich belegt  und die Sitzecken mit edlem Leder gepolstert. Im Hintergrund spielte jemand Piano, alles in allem sehr gediegen und distinguiert. Das Personal war genauso vornehm. Fein angezogen - die Damen in Kostümen, die Herren in Anzügen. Die Anwesenden hatten von Gretas und Mikes Eintreffen Kenntnis genommen, waren aber so zurückhaltend, dass sie sie nicht belästigten. Beide ließen ihre Taschen und Jacken an der ersten freien Sitzgruppe liegen und bewegten sich Richtung Toiletten. Es war keineswegs unüblich, dass Gäste sofort nach der Ankunft zu den Toiletten stürmten, daher dachten sich beide nichts dabei. Die Eingänge zu den Toiletten lagen hinter einer Ecke. Steve ging vor. Greta folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Männertoilette war gleich die erste Tür. Mike zog sie auf. 
»Warte hier. Ich will sehen, ob jemand drin ist. Wir gehen zu den Männern rein. Falls einer kommt, dann ist er auch schnell wieder draußen. Frauen brauchen immer länger auf dem Klo.«
Greta war immer noch völlig erhitzt von der Aufregung und wollte genauso wie er jetzt ihrer Leidenschaft nachgehen. Sie wartete an der offenen Tür, er ging durch den Vorraum der Toilette weiter zu den Einzelkabinen. 
»Alles frei.« Mike winkte. »Komm rein. Ich will dich jetzt.«
Greta folgte ihm. Im Vorraum stand auf dem Tresen eine ganze Kollektion wunderbarer Männerparfüms, Rasierwasser und verschiedener Gesichtscremes. Schön, dachte sie. Wie es wohl dann auf der Damentoilette aussieht?
Mike zog sie in die letzte Einzelkabine. Die war viel größer als erwartet. Na ja, es ist ja auch eine First Class Toilette, dachte Greta. Unmittelbar nachdem er die Tür geschlossen hatte, waren Mikes Hände schon unter ihrem T-Shirt. Sie konnte gar nicht so schnell schalten, da war ihr BH auch schon offen, Mike hatte sich sein eigenes Hemd längst über den Kopf gestreift. Jetzt war es um sie geschehen. Sie roch seinen Körper, alles an ihr verlangte danach, ihn zu berühren. Auch sie zog sich das T-Shirt aus und der BH kam ohnehin schon von allein mit. Ihre Oberkörper schmiegten sich aneinander. Stehend einander umschlungen, Küsse, die überall waren, so zogen sie sich gegenseitig immer weiter aus. Er hatte ihre Jeans geöffnet, sie die seine. Sein Glied kam ihr bereits aus der leicht geöffneten Hose entgegen. Es war aufregend und erregend zugleich. Sie fasste in seine Hose. Sein Glied war hart, groß und kräftig, sie nahm es in ihre Hand und umschloss es ganz mit den Fingern. Er hatte sich inzwischen in ihren Stringtanga eingegraben und zog mit der anderen Hand die Jeans über ihren festen Po. Sie half fast intuitiv, indem sie die Hüften hin und her bewegte. Beide waren so ineinander versunken - in die Gerüche des anderen, die Haut des anderen - dass sie alles um sich herum vergaßen.  Nichts außer dem Körper des anderen schien noch von Bedeutung. Sie küssten sich überall. Seine Küsse war so heftig, feucht und intensiv, dass ein Kuss schon mehr einem Biss gleichkam. Das heizte Greta noch mehr an. Sie war völlig in seinen Bann gezogen und wollte nichts mehr als ihn. Überall. Er drang in sie ein. Stehend. Erst von vorne. Endlich hatte sie ihn ganz in sich. Sie stöhnte, den Kopf in seinen Nacken gebeugt. Heiß war ihr Atem. Er hielt ihren Oberschenkel in seiner Armbeuge, die andere Hand umfasste ihre Taille und grub sich in ihren  Rücken. Mit dem Oberkörper drückte er sie gegen die Kabinenwand. Es wäre ihr jetzt unmöglich gewesen, sich ihm zu entziehen. Sie wollte es auch gar nicht. Endlich stieß er fest in sie hinein. Sie stöhnte laut auf. Er genauso. Immer weiter stieß er zu. Immer fester. Es war purer Sex, der all die Anspannung, die beide in den letzten Tagen in sich getragen hatten, mit einem Schlag entlud. Dann zog er sein Glied heraus, drehte sie mit einer Handbewegung um und drang von hinten in sie ein. Greta realisierte genau, was er tat, konnte und wollte nichts ändern. Er war wieder in ihr. Sie stöhnte auf. Diesmal drang er noch tiefer und noch fester in sie ein. Mit beiden Händen hielt er sie an den schmalen Hüften. Sie stützte sich auf den Toilettensitz. Er hielt sich an ihr fest und sie stöhnten gemeinsam auf. 
»Du bist wunderschön. Ich will dich. Du fühlst dich so gut an. Ich will dich. Ich kann dich so gut von hinten sehen. Wie schön du bist.«
Wieder zog er sein Glied heraus und drehte sie erneut um. 
»Setz dich auf den Sitz, ich nehme dich jetzt von vorn und dann kommen wir zusammen.«
Mehr als ein gestöhntes Ja brachte Greta nicht heraus. Sie war wie Honig in seinen Händen. Er drang wieder in sie ein. Erst zart, dann immer heftiger. Dabei stützte er sie mit der einen Hand im Rücken, mit der anderen griff er in ihren Schritt. Sein Glied in ihr, die Hand im Schritt, was er machte, war ihr nicht klar. Es war auf einmal alles unwichtig. Sie wollte jetzt nur noch mehr von allem. Dann spürte sie, wie er sich mit seinem ganzen Gewicht über sie beugte, zwei Mal noch heftig zustieß und sich dann in ihr ergoss. Sie selbst spürte ein Vibrieren in den Hüften und an den Innenseiten der Schenkel. Ihr gesamter Unterleib schien zu zittern. Wärme und etwas wie Schmetterlinge fühlten sich an wie Schauer und alles in ihren Körper schien zu tanzen. So einen Orgasmus hatte sie noch nie.



Kapitel 11
 
Nachdem sie sich wieder angezogen hatten, gingen sie nacheinander zurück in die Lounge. Greta kam sich völlig verwegen vor. So was Cooles hatte sie bisher weder gemacht noch erlebt. Noch ganz im Rausch des Erlebten und der jetzt freigelegten Gefühle hatte sie wirklich alles um sich herum vergessen. 
Der Flug!, schoss es ihr jetzt in den Kopf. 
Scheiße! 
Ihren beseelten Gesichtsausdruck konnte aber selbst der Schreck über den Verlust der Realität und das Vergessen des Flugs nicht mehr ändern. Mike sah sie an und sagte:
»Du bist derartig sexy, Greta. Das weißt du selbst gar nicht. Deine Hüften, deine Beine, deine Schenkel. Du Sexbombe, du geilste Frau auf Erden. Komm, ich bring dich jetzt zum Schalter. Wenn du den Flug nicht bekommst, dann finden wir schon eine Lösung. Der Sex mit dir war einfach grandios und ich würde es am liebsten gleich noch mal machen.«
»Oh Gott, Mike. Der Flug. Ich hab's total vergeigt. Wenn ...«
»Wir finden eine andere Lösung«, war alles was er sagte. Er zog sie mit sich, packte Jacken und Taschen. So schnell, wie sie in die Lounge gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder draußen. Im Laufschritt eilten sie zum Schalter. Es standen noch ein paar Leute davor, aber der größte Teil war inzwischen an Bord. Greta schob sich vor den Schalter.
»Ist die Stand-by Liste schon aufgerufen worden?«
»Wie heißen Sie?«
»Greta Mayfield.«
»Wir haben Sie aufgerufen. Warum habe Sie sich nicht gemeldet? Jetzt haben wir den Platz weitergegeben. Tut mir leid. Wenn Sie nicht hier am Schalter bleiben und sich gleich melden, sobald Sie aufgerufen werden, dann können wir nichts für Sie tun. Das war heute auch die letzte Maschine nach Europa.«
»So ein Mist.«
Greta wusste genau, dass sie nichts mehr ausrichten konnte. Einmal nicht gemeldet, dann war’s vorbei. Es brachte gar nichts, sich jetzt vor dem Schalter aufzubäumen. Die Kollegen vom Bodenpersonal hatten alles richtig gemacht. Sie war nicht dagewesen.
»Keine Sorge. Komm, wir gehen jetzt zu British oder American. Die können ja nicht alle ausgebucht sein.«
»Aber das ist dann ein Vollzahlerticket.«
»Ich weiß. Ich werd’s kaufen. Ich hab dir versprochen, dass es eine Lösung gibt. Wahrscheinlich würde ich dir jetzt sogar die Juwelen der Kaiserin von China kaufen, wenn du mich darum bitten würdest. Der Sex mit dir ist mehr als betörend. Du hast mich verhext, oder? Das sollte mir vielleicht zu denken geben. Was meinst du?«
Greta konnte nicht anders - sie musste wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht strahlen. Waren das noch die Nachwirkungen des zuvor Erlebten, oder hatte sie das richtig verstanden? Er wollte ihr das Ticket für den Flug nach München kaufen? 
Wie toll ist das denn bitte! 
»Ja, der Sex gerade war wirklich grandios - aber die Juwelen der Kaiserin von China wären jetzt auch nicht schlecht.«
Beide mussten laut lachen. 
»Schade, dass wir in den letzten Tagen nicht mehr Zeit miteinander verbringen konnten«, sagte er.
»Du meinst wegen dem grandiosen Sex?«
»Ja, auch. Aber ich mein es ernst. Jetzt bist du gleich weg und ich weiß noch nicht genau, wann ich dich wiedersehen werde. Oder sollte ich besser sagen - wann ich dich wieder fühlen werde? Es ist doch ein Jammer, dass das gefühlte Glück meist nur wenige Momente andauert. Warum sind wir Menschen nicht in der Lage Glück als anhaltend zu empfinden? Sind wir wirklich so schnelllebig? Oder ist es das Glück, das uns nur zu streifen scheint?«
Während sie zum Schalter der benachbarten Airline gingen, um für Greta einen Flug nach München zu buchen, hielten sie sich an den Händen. Jeder, der genauer hinsah, konnte erkennen, wie glücklich sie zusammen waren. 
Greta blickte zu Boden, spürte seine Hand in ihrer und lauschte gedankenversunken seinen Worten. Ihre Angst, nicht mehr rechtzeitig nach München zu kommen, war verschwunden. 
»Vielleicht ist es so, dass wir das Glück nur wenige Momente lang spüren, gerade weil wir eben so
sind. Ich meine, gerade weil wir nicht in der Lage sind, Glück als ein anhaltendes Gefühl zu empfinden, ist es so etwas Besonderes. Ein Rausch, der schnell vorbeizieht, ein Schauer, der uns überfällt, ein Augenblick, der die Zeit zum Stillstand bringt oder eben Sex, der alles andere unwichtig erscheinen lässt.«
Kurz vor dem Schalter der British Airways hielt Mike an, zog Greta nochmals dicht an sich heran und küsste sie lang und zärtlich. 
»Du bist noch schöner, wenn ich Sex mit dir hatte. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu spüren. Du strahlst förmlich. Ich will dich so schnell wie möglich wiedersehen. Versprich mir, dass du es möglich machen wirst, mit mir nach Venedig zu gehen. Jetzt kommt der Herbst, es wird wildromantisch werden. Selbst wenn es regnet und wir in Gummistiefeln laufen müssen. Im Herbst sind nur Einheimische in der Stadt. Wein, Pasta und eine Gondelfahrt in Decken eingehüllt. Ich sehe das schon vor meinem inneren Auge. Wirst du kommen?«
»Ja, Mike. Zeig mir dein Venedig.«
Am Schalter der British Airways war es nicht allzu voll. Der Flug war innerhalb weniger Minuten gebucht, Greta würde über London nach München fliegen. Das Gepäck war dann schon gleich mit eingecheckt. 
Mike begleitete sie zur Passkontrolle. Hier mussten sie sich verabschieden. Immer noch war Greta ganz benommen von ihrem Ausflug auf die Toilette. Mikes Geruch hing an ihr wie ein Parfüm, das sie nicht mehr abwaschen wollte.
»Wie gut, dass ich mich die nächsten zwölf Stunden nicht duschen kann.«
»Warum?«, fragte er neugierig und hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen an sich gedrückt. 
»Weil ich deinen Geruch die nächsten Stunden noch ganz intensiv bei mir habe. Und damit ein Stück von dir mitnehmen kann. Ich werde das Gefühl haben, dass du noch bei mir bist,  weil ich dich an mir riechen kann.«
»Das sind schöne Worte. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes. Ich sehne mich jetzt schon nach dir. Danke, dass du mich glücklich machst – auch wenn wir das vielleicht nur wenige Momente lang schaffen. Lass uns noch viele glückliche Momente miteinander haben – mit und ohne Sex. Okay?«
Sie lachten einander an - laut, herzlich und offen. Es fühlte sich genau richtig an. Greta war wirklich glücklich. 
»Okay, so machen wir das. Abgemacht!«
»Melde dich, wenn du angekommen bist. Ich will wissen, ob alles gut gelaufen ist.« 
»Gut. Ich weiß dann auch bald, wie mein Plan für die nächsten Wochen aussieht. Dann können wir unser Wiedersehen fix machen. Gerne gehe ich nicht, aber ich muss jetzt wirklich los. Sonst verpasse ich heute noch meinen zweiten Flieger nach München.«
Sie lachten erneut. Dann küssten sie sich innig und ließen einander los. Als Greta die Passkontrolle hinter sich hatte, drehte sie sich um. Wenn Mike noch dasteht, oder sich vielleicht noch einmal umdreht, dann wird alles gut, dachte sie. Sie wandte sich um und spähte über die Schranke der Security jenseits der Passkontrolle. Dann ging sie noch einmal zur anderen Seite, um wirklich sicher zu gehen. Aber Mike war schon verschwunden. 
Es kommt immer etwas danach, dachte sie und lächelte sich zu. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Gate. 



Kapitel 12
 
In München angekommen, fühlte sich Greta immer noch super glücklich, aber auch ziemlich k.o. Der Flug war ohne weitere Zwischenfälle gut und unkompliziert verlaufen. Auch das Umsteigen in London, alles ging glatt. 
In den zwölf Stunden hatte sie genug Zeit gehabt, nachzudenken und in ihrem Kopf ging es zu wie auf einem Basar: laut, durcheinander und viel zu viele Gedanken. Die Tage in New York waren nicht so verlaufen, wie sie es insgeheim erwartet oder erhofft hatte. Aber der Abschluss war wirklich perfekt gewesen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas derart Verrücktes getan wie den Ausflug auf die Toilette. Wenn sie das Nathalie erzählte, was die wohl sagen würde? Greta kam sich unheimlich cool und verwegen vor. Das macht mir so schnell keine nach, dachte sie sich und schmunzelte vor sich hin. Der Sex mit Mike war wirklich bombastisch gewesen – auch so etwas hatte sie noch nie erlebt. 
Als sie zu Hause ankam, fand sie auf ihrem Anrufbeantworter einige Nachrichten von Nathalie. Die hatte sich schon Sorgen gemacht: »Meld dich, wenn du da bist. Hab deine Nachrichten bekommen. Gut, dass alles okay ist, aber ich muss dann unbedingt zu dir kommen, wir müssen reden.«
Aha, dachte Greta – wir müssen »reden«. Das hört sich so förmlich an. Hatte sie was übersehen? Einen Fehler gemacht? Oder war Nathalie womöglich was passiert?
Sofort wählte sie Nathalies Nummer. 
»Bin da. Was ist los? Deine Nachrichten auf dem AB hören sich komisch an.«
»Ach, das wollte ich nicht. Bist du okay?«
»Ja, ja, gibt viel zu erzählen. Kannst du kommen?«
»Ja, bin gleich da. Bei mir gibt’s auch was Neues.«
»Was denn?«
»Bis gleich.« Nathalie hing auf. 
Wenig später klingelte es schon an Gretas Tür. Sie war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte ihren dicken Koffer mit den vielen Einkäufen noch gar nicht ganz ausgepackt. Nathalie brachte, wie meist, die top-leckeren Croissants mit und sah aus wie das blühende Leben.
»Mann, siehst du aber gut aus!«, staunte Greta. »Warst du im Spa, hast du dich irgendwie dopen lassen, oder ist das eine neue Wundercreme? Wenn ja, was kostet das und ich brauch die auch!«
Nathalie lachte. »Danke dir, Schatz. Ja, du könntest etwas Farbe in deinem Gesicht vertragen. Aber du hast auch eine Entschuldigung – Nachtflug von New York. Nein, keine Wundercreme, kein Spabesuch. Ich war die letzten vier Tage in Südafrika.«
Greta stutzte. »Was ... wo warst du? Hey, du hast gar nichts gesagt. Was, wieso, mit wem und überhaupt? Erzähl du erst mal. Dann erzähl ich dir von New York.«
Sie setzten sich zusammen auf die Couch. Mona holte Luft, dann begann sie zu erzählen. 
»Gut. Also, du weißt doch, dass ich geerbt habe, irgendeine Tante, die ich gar nicht weiter kenne. So, jetzt hat sich da jemand aus Südafrika gemeldet und sich als ein weiterer entfernter Verwandter entpuppt. Irgendwie von der Tante ein Cousin oder so. Na ja, auf jeden Fall hat mich dieser Cousin, der vom Alter her mein Vater sein könnte, nach Kapstadt eingeladen und ich bin spontan geflogen.«
»Also dich kann man ja nicht mal ein paar Tage allein lassen. Du Nudel. Erzähl weiter, was war dann?«
»Der Cousin könnte wie gesagt mein Vater sein. Er heißt Claude, ist weiß und lebt in Kapstadt in einem wunderbaren Viertel in einer absoluten Traumvilla. Mit Pool und Personal, Chauffeur und allem was man sich so bei reichen Leuten eben vorstellt. Zuerst dachte ich, er wollte mir vielleicht einen Teil des Erbes streitig machen. Aber weit gefehlt. Er ist Witwer und hat keine Kinder. Eigentlich ist er auf der Suche nach seinen Wurzeln und nach seiner Herkunft. So ist er auf mich gekommen. Wir haben viel über Familienbande gesprochen und über den Sinn und die Verwirrungen des Lebens. Ich kann dir sagen, ich hab mich echt gut mit ihm verstanden und hatte so ein bisschen das Gefühl, endlich den Vater zu gefunden zu haben, den ich nie richtig hatte. Claude hat mir auch die Stadt gezeigt. Unter anderem den Botanischen Garten. Er ging gerade ein bisschen voraus und ich war an einer Tafel hängen geblieben mit irgendeiner Beschreibung von Schmetterlingen. Da spricht mich so ein Typ an. Ziemlich offen und spontan – du weißt ja, sonst lass ich mich nicht so einfach anquatschen, aber der Typ war irgendwie anders. Er hieß Marc, war weißer Südafrikaner, sechsunddreißig Jahre alt, ledig, ohne Kinder - das hab ich alles schon von ihm im Botanischen Garten erfahren. Wir haben uns sofort super unterhalten. Als würden wir uns schon ganz lange kennen, hätten aber nur den Kontakt zueinander verloren. Glaubst du eigentlich an so was wie Seelenverwandtschaft?«
»Mich darfst du das nicht fragen, Nathalie. Ich bin doch eher die Verkopfte von uns beiden. Aber erzähl erst mal weiter.«
»Na ja, wir reden und reden und wandern den ganzen Nachmittag in diesem Traum von Garten umher. Claude hatte schon gesehen, dass ich da jemand kennengelernt habe und mir ein Zeichen gegeben, dass alles okay für ihn geht. Für den nächsten Abend haben Marc und ich uns dann auch noch spontan verabredet. Hört sich total unwirklich an, oder? Am nächsten Tag wollte ich zunächst unbedingt auf den Tafelberg und Claude hat die Tour mit mir gemacht. Absolut atemberaubend. Du musst die Fotos sehen! Auf jeden Fall hatte ich dann am Abend dieses Date mit Marc. Ich war total erledigt von der Tagestour, hatte einen fetten Sonnenbrand, weil ich Kuh mich nicht genug eingecremt hatte. Aber dann bin ich wie auf Wolke sieben durch den Abend geschwebt. So was hab ich wirklich noch nie erlebt. Es war fast surreal. Wenn ich das in einer Schnulze lese – okay, dann ist das ja erfunden – aber ich habe es wirklich erlebt. Es war ein Abend des kompletten Zaubers. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten, unsere Lebensansichten, unsere Werte. Ich konnte wirklich alles ansprechen. Hör mal, kannst du dir das irgendwie vorstellen? Echt abgefahren, unrealistisch. Wäre da nicht der Sonnenbrand, der sich jetzt schält, ich würd’s mir selbst nicht glauben. Aber es geht noch weiter.«
»Na, erzähl schon.«
»Er hat mich dann nach dem Abend nach Hause gebracht. Claude hat ihn noch hereingebeten und uns dann allein gelassen. Und Marc ist die ganze Nacht bei mir geblieben.«
»Und - wie war’s?«
»Wir hatten nichts.«
»Was? Nichts? Das geht doch gar nicht. Konnte er nicht? Oder ... du etwa?«
»Nein, Greta. Ganz anders! Wir hatten keinen Sex, weil er mit sechsunddreißig noch Jungfrau ist. Stell dir das mal vor! Er wartet auf die Eine, die Richtige. Marc ist tief gläubig, katholisch und geht dreimal die Woche in die Bibelstunde. Na, was sagst du jetzt?«
»Keine Ahnung. Du willst mich verscheißern, oder? Das gibt's doch gar nicht. Jungfrau? Ein Typ?!«
»Doch, es ist wahr. So wie ich jetzt hier neben dir sitze, so wahr ist es. Kein Sex. Nada. Nix. Wir haben die ganze Nacht wach, oder besser schlafend und kuschelnd zusammen im Bett verbracht.«
»Und dann, was ist dann passiert? Du bist doch länger weg gewesen.«
»Also ich hab mir dann 'ne Mobilfunkkarte für Südafrika organisiert. Claude hatte eine kleine Safaritour geplant und die wollte ich nun wirklich nicht absagen. Aber ich wollte auch in Kontakt mit Marc bleiben. Der Typ hat mich wirklich fasziniert. Der erste Stopp der Tour hat uns an eine Lodge geführt, irgendwo mitten in der Pampa. Toll, sag ich dir! Als wir da ankamen, bin ich fast aus allen Latschen gekippt. Erst die Tafelbergtour, dann die Nacht ohne Schlaf mit Marc und jetzt den ganzen Tag im Jeep. Alles ein bisschen viel. Als ich dann irgendwie wieder zu Kräften kam und mein Handy gecheckt hatte, war da eine Nachricht von ihm: 
Wish you were here!

Du kannst dir denken, dass ich nur noch dahingeschmolzen bin. Dann klopft es an der Zimmertür. Ich geh hin und denk, mich trifft der Schlag. Marc steht davor. Ich hab die Zimmertür aus Reflex gleich wieder zugeschlagen. Marc steht vor der Tür, ruf ich zu Claude im Nebenzimmer, da war 'ne Durchgangstür, weißt du, er konnte mich gut hören. Was soll ich jetzt tun? Und er ganz pragmatisch: Aufmachen! Ich war irgendwie total blöd in der Birne. Konnte eins und eins nicht mehr zusammenzählen. Na ja. Das Ende vom Lied ist: Kurz entschlossen habe ich die Tür aufgemacht und wir haben die zweite Nacht ohne Sex miteinander verbracht.«
»Was, wieder kein Sex? Sag mal, ist der normal? Wie bist du dir denn da vorgekommen?«
»Ja, war irgendwie schon komisch. Ich hätte schon gern mehr gehabt. Er hat einen tollen Körper, das hatte ich schon alles gesehen und gefühlt. Aber mehr eben nicht. Okay, es war immerhin nahe an Petting. Wir haben aufgehört, als es zur Sache hätte gehen können. Aber ich muss sagen, es war so besonders und auch okay für mich, weil ich das Gefühl hatte, dass es wirklich um mich als Mensch geht. Klar, das Körperliche bin ich auch, aber erst mal ging es wirklich nur um mich. Weißt du, was ich meine? So oft war schon das Körperliche so viel wichtiger und meist viel zu schnell im Vordergrund – aber diesmal war es ganz anders. Ich hab mich total verliebt. Vielleicht war auch der fehlende Sex ein Grund mehr dazu.«
»Oh Nathalie, wenn du gleich hörst, was ich in New York mit Mike erlebt habe ...« Greta wusste jetzt nicht mehr, ob es so gut war, Nathalie von der Toilette zu erzählen.
»Ja, gleich, bin doch noch nicht fertig. Also ...- nach der zweiten Nacht zusammen, musste er leider abreisen. Er ist zurück nach Kapstadt, weil er Termine hatte. Aber als ich mit Claude an diesem Abend in der zweiten Lodge angekommen war, fragt mich die Dame am Counter: Sind Sie Miss Nathalie? Ich: Öh, ja. Warum? Du kannst dir denken, dass ich selten dämlich geglotzt habe. Wieso fragt die nach mir? Wir haben für Sie diesen Blumenstrauß! Leider konnten wir die Lilien nicht bekommen. Ich hoffe, Sie mögen die Sonnenblumen auch. Ich war total ergriffen. Einen Strauß Sonnenblumen, so groß, dass ich sie nicht durch die Zimmertür bekam. Die haben einen Eimer als Vase für mich bereitgestellt. Marc wollte mir eigentlich meine Lieblingsblumen hinstellen, Lilien. Das ist doch fast nicht wahr, oder? Ist das eine Lovestory, oder was!? Ist doch noch besser als im Kino, oder?«
»Hm, Süße, das hat schon was. Der Typ ist zwar irgendwie nicht ganz koscher, aber ein Gentleman scheint er auf jeden Fall zu sein, das muss man ihm lassen. Und dann? Wie ging's dann weiter?«
»Also wir haben die ganze Nacht fast komplett durchgesimst und es war wieder eine Nacht mit ihm ohne Sex – diesmal aber wegen der Entfernung. Ich kam mir wie ein Teenager vor. Er hat mich wirklich völlig von den Socken geholt. Marc ist ein Mann, der hat Werte, der hat Humor. Er ist gutaussehend, hat einen guten Job. Für mich ist er wirklich ein Mr.Right! Ich war am nächsten Abend wieder in Kapstadt und hatte jetzt nur noch einen Tag, bevor mein Flug nach München ging. Wir haben uns natürlich gesehen. Und jetzt, ich sag’s dir, ich war so weit, mich ganz auf ihn einzulassen. Ich hab so einen Mann noch nie kennengelernt. Ich wäre bereit, nach Südafrika zu gehen. Darüber haben wir dann auch gesprochen.«
»Nathalie, mach keinen Scheiß. Erzählst du mir jetzt gerade, dass du auswandern willst? Du kannst doch nicht so einfach mir nichts dir nichts zu ihm ziehen!?«
»Warte, ich bin ja noch immer nicht fertig.«
Greta holte tief Luft, legte die Stirn in Falten und konnte vor Aufregung gar nicht mehr still sitzen. 
»Wir haben an diesem letzten Abend ganz offen miteinander gesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass zwischen uns nicht die Entfernung München – Kapstadt steht. Das ist alles Pillepalle und Unfug. Wenn wir etwas wirklich wollen, dann steht uns nichts im Weg. Was aber zwischen uns steht ist sein Glaube! Er sagte darauf nur: Ja, ich weiß. Wir haben dann über die Grenzen, die wir gegenseitig spüren, gesprochen, darüber, was eine Beziehung ertragen kann und welche Erwartungen wir voneinander haben. Im Laufe des Gesprächs hat er mich dann in den Arm genommen. Ich hätte fast alles getan, um mehr von ihm zu haben, da sagt er: Die Frau, die er heiraten wird, die sein Leben mit ihm teilen wird, die seinen Namen tragen wird, seine Kinder gebären wird, die soll seinen Glauben bedingungslos und mit allen Konsequenzen annehmen. Puh ...! Da hab ich zwar erst noch gedacht: Ja klar, wenn es die eine Liebe ist, dann wird es leicht gehen, dann werde ich das alles gern machen. Es wird mir ein Bedürfnis sein. Aber trotzdem hab ich gestockt.«
»Nathalie, hör mal: Der Typ ist nicht normal. Ich hab’s vorhin schon gesagt. Der ist echt anders.«
»Ja, ich weiß. Und trotzdem.«
»Wie jetzt? Was heißt trotzdem? Du gehst nach Südafrika?«
»Bin mir noch nicht ganz sicher. Ich möchte mich irgendwie schon auf das Wagnis einlassen. Er ist ein Mann fürs Leben.«
»Moment mal, Liebes. Es ist doch ganz klar so, dass er von dir verlangt, ein Stück von dir aufzugeben. Und bitte was macht er? Zu einer Beziehung gehören immer noch zwei! Wenn du da mitmachst, dann gibst du ihm eine Blankovollmacht über einen großen Teil von dir. Und was bringt er denn ein?«
»Ja, ja, darüber haben wir auch gesprochen. Ich kann natürlich für nichts garantieren. Es gibt keine Sicherheiten, die das Glück gewährleistet. Es wäre ja auch wirklich etwas sehr naiv zu glauben, die Liebe funktioniere so. Das sieht er nicht anders. Aber er und ich möchten es so gerne. Ich wünsche mir so sehr, dass es an dieser Stelle noch nicht vorbei ist. Kannst du das verstehen?«
»Oh ja, meine Liebe. Wer könnte das nicht besser verstehen, als ich? Du weißt ja noch nicht, was ich in New York gemacht habe. Ich bin wahrscheinlich genauso ein Dödel wie du. Aber erst noch mal zu dir. Wie seid ihr denn verblieben?«
»Im Grunde haben wir uns schon ein bisschen Lebwohl gesagt. Ich hab ihm gesagt, dass ich mich verliebt habe, dass ich noch nie so etwas erlebt habe wie mit ihm. Im gleichen Atemzug habe ich ihm aber auch gesagt, dass ich ein eigenes Leben habe, eine Persönlichkeit mit einer Geschichte. Die kann und will ich nicht leugnen. Es gibt Grenzen, die ich nicht überschreiten kann, weil es mich dann zerstören würde. Wo diese Grenzen aber genau sind und ob er sie jemals überschreiten würde, weiß keiner von uns beiden. Es liegt an uns, das herauszufinden. Dann hat er mich umarmt und mich geküsst. Und es war himmlisch. Am nächsten Tag konnte er mich nicht zum Flughafen bringen – Termine. Ich weiß jetzt auch nicht genau, was daraus werden wird. Wir telefonieren und skypen schon. Einen Termin, um uns wiederzusehen, haben wir noch nicht.«
»Puh, du ... Ehrlich gesagt, bin ich schon ein bisschen hippelig, ob du nicht doch eines morgens mir eine Nachricht schickst: Bin jetzt in Kapstadt. Wir sehen uns Weihnachten wieder. Oder so! Zuzutrauen ist dir das.«
»Ich weiß. Jetzt zu dir.«
Greta stand von der Couch auf und war wirklich völlig ergriffen von Nathalies Geschichte. Sie atmete tief durch. Dann biss sie in das leckere Croissant und fing an zu erzählen. Gretas Geschichte hörte sich für Nathalie genauso verrückt an, wie das, was sie eben noch selbst erzählt hatte. Nicht abgeholt werden, sich nicht melden, Drogen und wieder mal der bekloppte Bruder und dann die Szene in der Bar. Unglaublich! 
»Also mehr brauchst nicht mal du, um zu kapieren, oder? Der hat wirklich alles Dagewesene übertroffen. So einen hattest du auch noch nicht. Der ist hoffentlich passé.«
»Hey, es geht auch bei mir noch weiter.« Greta schmunzelte. »Was jetzt kommt, das wird dir gefallen. Mehr noch, ich bin mir sicher, für dich ist das wieder ein Hinweis von ganz oben.«
»Und was soll das sein? Du kannst dich doch nach all dem nicht noch mal mit ihm verabredet haben? Erzähl jetzt bitte keinen Scheiß. Mehr Mist auf einen Haufen Mann ist doch gar nicht machbar.« Nathalie war echt fassungslos.
»Nein, ich hab mich nicht mit ihm getroffen. Keine Verabredung. Nichts dergleichen. Ich war echt fertig, am Ende. Eine Geschichte aus dem Internet hat mich dann aufgebaut. Eigentlich ist sie so unendlich traurig, aber mir sie hat Mut gemacht und ich war auf einmal dankbar, überhaupt dort sein zu können. Und dann noch in New York. Ich wollte unbedingt in eine Kirche, eine Kerze anzünden. Hatte aber keinen Plan in welche oder wo die nächste war. Irgendwie bin ich dann doch auf so eine kleine unscheinbare Kirche gestoßen. Ich zünde meine Kerze an, spreche so in Gedanken mein Gebet – da steht er dann vor mir.«
»Wie bitte ...? Du meinst jetzt nicht den Mike, oder? Ist doch echt nicht wahr. Ich kann’s nicht glauben.« 
»Oh doch! Er war’s. Ich war mindestens genauso platt wie du jetzt.«
Greta erzählte nun den Rest der Story, die Jamaika- und Rastaepisode, bis zum Chauffeur am Flughafen. Immer noch zögerte sie, ob sie Nathalie von der Sache auf der Toilette erzählen sollte. Nathalie war inzwischen ganz still geworden. Greta musste es dann aber doch erzählen. Alles im Detail. Dann sah sie Nathalie in die Augen. 
»Sag was, ich will wissen, was du denkst.«
»Was soll ich sagen. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich treffe die keusche sechsunddreißigjährige Jungfrau und denke, ich bin im siebten Himmel. Denke darüber nach, mich auf einen tiefgläubigen Mann einzulassen, der dreimal die Woche in die Bibelstunde geht. Ich gehe sogar soweit, mir vorstellen zu können, dass er mein Mr. Right ist. Und du ...?! Du treibst es auf der Toilette in der First Class Lounge. Und zwar mit einem Typen, der irgendwie mit Drogen, einer Chopstick-Tussi-Dealerin und mysteriösen Rastaritualen zu tun hat. Was soll ich jetzt bitte denken oder sagen? Also was?«
»Du hast recht, es läuft gerade wirklich etwas verrückt bei uns beiden. Aber weißt du was: Es kommt doch immer was danach. Nicht wahr?!« 
Die beiden Freundinnen drückten sich und es war alles gut zwischen ihnen. Beide hatten vier Tage erlebt, die unerklärlich waren. Beide hatten eine Geschichte zu verarbeiten, die ihre Zukunft entscheiden konnte. Beide brauchten Zeit, um Entscheidungen zu treffen. Sie brauchten aber auch einander und waren zutiefst dankbar dafür, dass dies nicht besprochen werden musste. Freundschaft, Vertrauen und Zuwendung braucht keine Worte. 



Kapitel 13
 
Die nächsten Wochen vergingen relativ unspektakulär. Greta arbeitete nach ihrem gewohnten Flugplan, der für einige Zeit keinen Stopp in New York vorsah. Das war auch ganz gut so, dachte sie sich. Es waren wirklich vier absolut intensive Tage gewesen, das wollte alles in Ruhe verarbeitet werden. 
Derweil war sie hauptsächlich interkontinental unterwegs. Viele Übernachtungen in den Metropolen Europas: Hamburg, London, Athen, Warschau, Madrid, Stockholm ... alles dabei. Aber Mike und sie hielten Kontakt. An manchen Tagen mehr als intensiv, mit bis zu zwanzig Nachrichten und einem Skype-date. Dann wieder hörte sie tagelang nichts von ihm, ein Zustand, der ihr nicht wirklich behagte. Sie legte sich jedoch stets Argumente zurecht, warum dem so war. Noch immer konnte sie Mike nicht recht fassen, er hatte eine Seite, die sie nicht begreifen konnte. Er war oft unnahbar oder erschien ihr so geheimniskrämerisch, dass man es manchmal fast »dubios« nennen mochte. Ach, das bilde ich mir doch nur alles ein, beruhigte sich Greta. Es hatte sich bislang immer eine Erklärung für sein Verhalten gefunden. 
Endlich nach vielen Wochen, kam die Nachricht, auf die sie bereits so lange gewartet hatte: »Greta, mein Engel, Venedig ruft uns. Hörst du es auch schon?« Mike gab ihr ein paar Eckdaten für Termine, Hotels und Verbindungen - und das war’s dann auch schon. Keine Nachfrage, ob es klappt oder ob sie noch immer Lust hatte. Greta hatte zwar auf dieses Wiedersehen in Venedig gehofft, aber die Art und Weise, wie er sie jetzt dorthin diktierte, entsprach in keinster Weise ihrer Wunschvorstellung. 
Ich bin doch nicht seine Sekretärin oder irgendeine Schickse, die er rumkommandieren kann. 
Wieder stellte sich jenes Gefühl ein, dass sie gelegentlich bei Mike bekam. Er bestimmte - und sie hatte keinerlei Einspruch zu erheben, sondern nur zu folgen. Wie ein Schulmädchen, oder eine, die ohnehin nichts zu melden hatte, die man vielleicht gar nicht ernst nehmen musste. 
Wenn ich ihn nur nicht so gern wieder sehen wollte. Wenn ich mich nicht so sehr nach ihm verzehren würde. 
Nein, versuchte sie sich zu bremsen, auch wenn der Sex gigantisch war. 
Ich darf mir die Zügel nicht so aus der Hand nehmen lassen. Sex ist ja nicht alles. 
Das hatte Nathalie ihr mit ihrer Geschichte bewiesen. Körperliches dann, wenn die Zeit dafür reif war ... - aber ob für Nathalie und Marc diese Zeit jemals käme? Greta sinnierte über ihre und Nathalies völlig unterschiedlichen Lebensentwürfe. Sie kam zu dem Entschluss, Mike erst mal nicht zu antworten. Sie wollte zwar unbedingt nach Venedig und die Termine waren so weit vorausgeplant, dass sie alles regeln konnte. Aber sie war jetzt stinkig. Er hätte wenigstens nachfragen können, ob es für sie passt. 
Drei Tage später, Mike hatte sich immer noch nicht gemeldet, bestätigte sie dann doch seine Termine - mit gemischten Gefühlen. 
Die letzten Tage vor der Reise und dem Wiedersehen in Venedig waren für Greta eine Achterbahnfahrt - kopfüber und kopfunter. Momente voller Vorfreude, Schmetterlinge im Bauch und Glücksgefühle. Dann wieder Zweifel. Was, wenn er erneut nicht kommt? Wenn er wegen seines Bruders alles platzen lässt? Und was, wenn er generell einfach nicht der Richtige ist? Ach, was soll’s, sagte sie sich: Es kommt doch immer etwas danach.
Greta packte gerade ihren Koffer und ging ins Bad, als das Telefon klingelte. Im Display stand Nathalies Nummer. 
Gott sei Dank nicht Mike! 
Eine Absage hätte sie jetzt nur schwer verkraftet. Andererseits - mann, bin ich schon gestört. Ich bin froh, dass er nicht anruft, weil er mich sitzen lassen könnte? Echt krank, oder?
»Hallo Nathalie, was gibt’s?«
»Ich bin dann jetzt in Kapstadt.«
»Hä? Ist nicht dein ernst. Wann fliegst du?«
»Heute Abend. Wir haben gestern mal wieder ganz lang geskyped und jetzt steht es fest. Ich fahre erst mal für eine Woche, dann sehen wir weiter.«
»Mann, ich drück dir echt die Daumen. Und ich wünsch dir auch, dass es schön wird, egal was dabei rauskommt.« 
»Danke dir. Es wird gut werden, das fühle ich. Egal was passiert – es macht das Erlebte nicht weniger wertvoll. Das ist mir klar und deshalb kann ich mich auch auf das Abenteuer einlassen. Wie sieht es bei dir aus? Du bist bestimmt gerade beim Packen, oder?«
»Ja, und ich bin mal wieder total verpeilt, ob ich das Richtige tue. Der Typ macht mich echt fertig. Und dann freue ich mich wieder total auf ihn.«
»Ach Süße, wir haben jetzt beide eine echt wichtige Reise vor uns. Wenn wir uns wiedersehen, dann wissen wir beide mehr. Ich melde mich bei dir zwischendurch. Pass auf dich auf. Tschüss.«
»Mach’s gut und bis bald.« 
Greta legte auf und war zunächst nicht in der Lage, weiter zu packen. Zu viele Gedanken rasten durch ihren Kopf: Nehme ich mich und die Sache mit Mike eigentlich nicht zu wichtig? Warum lasse ich mich so sehr davon vereinnahmen? Sind nicht andere Dinge im Leben bedeutsamer? Sie dachte dabei wieder an die Geschichte um David Rose, die sie in New York im Internet gelesen hatte. Aber war es nicht genau diese Geschichte gewesen, die sie in die Kirche geführt hatte - und da war dann er? Ach, ich werde die Antwort jetzt nicht finden, dachte sie. Vielleicht hat Nathalie wirklich recht und wir machen jetzt beide eine Reise, die Entscheidungen herbeiführen wird. Außerdem, es kommt immer etwas danach. 
Sie packte den Koffer fertig. Von Mike erhielt sie keine weitere Nachricht.
Am nächsten Tag ging ihr Flieger bereits am Vormittag. Es war geplant, dass Mike von Rom aus nach Venedig kommt und sie sich dann am Giardino ex Paradopoli treffen, einem Platz und einem kleinen Garten am Eingang der Stadt. Greta war gespannt, ob es diesmal klappte. Aber Mike hatte versprochen, bei etwaigen Verspätungen oder sonstigen Vorkommnissen sich in jedem Fall zu melden. Dennoch konnte Greta ein komisches Gefühl in der Bauchgegend nicht unterdrücken. Wie auch immer - vom Treffpunkt aus wollten sie gemeinsam zum Hotel gehen und dann den restlichen Tag planen. Für den Notfall hatte sich Greta jedoch die Hoteladresse gemerkt - falls er sie wieder sitzen ließ. 
Angekommen in Venedig verlief erst mal alles nach Plan. Das Wetter war mild und trocken, was aber um diese Jahreszeit nichts zu bedeuten hatte: Venedig war bekannt dafür, in den Herbst- und Wintermonaten mit plötzlichen Überflutungen kämpfen zu müssen. Heute aber sollte es trocken bleiben. Greta nahm sich ein Taxi vom Flughafen in die Stadt. Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde und war schon mal sehr »italienisch«. Der Fahrer sprach kein einziges Wort Englisch - oder irgendeine andere Sprache außer seiner Muttersprache. Greta zeigte ihm auf der Karte, wo sie hinwollte, er nickte und verstaute ihren kleinen Trolley im Kofferraum. Die Fahrt führte sie durch mehrere Vororte, alle sehr belebt und stark befahren. Zwischendurch beschimpfte der Mann laut Passanten oder andere Autofahrer. Greta empfand das alles als recht normal und wie gesagt einfach »italienisch«. Dann führte die Straße über eine Art langen Steg, die Verbindung zwischen dem Festland und der Stadt Venedig. Eine ewig lange Brücke. Am Ende konnte man die Stadt erkennen. Alles in leichtem Dunst der Sonne, die sich durch die tief hängenden Herbstwolken zu schieben versuchte. Es sah ein bisschen mystisch und geheimnisvoll aus. Aber auch sehr anziehend und romantisch. Was die Stadt wohl für mich vorbereitet hat?, ging Greta durch den Kopf. Angekommen an einer Art großem Wendeparkplatz, wies der Fahrer auf einen Garten in der Nähe. Das sei das gewünschte Ziel. Greta zahlte und machte sich auf den Weg, den Trolley im Schlepptau. Mike konnte sie allerdings noch nicht entdecken und ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr dann auch, dass sie etwa zehn Minuten zu früh dran war. 
Alles noch im Lot ...  
Um überhaupt zu dem Garten zu gelangen, musste Greta eine erste Brücke überqueren. Die Stufen waren zwar weit auseinandergezogen, der Trolley holperte aber trotzdem ganz gut rüber. Am Scheitelpunkt der Brücke blieb Greta stehen und starrte den passierenden Wassertaxis nach: ein emsiges Treiben, viele kleinere und größere Bötchen beladen mit Lebensmitteln und Getränken, dann eine Art Busboot und sogar zwei von der Feuerwehr und der Müllabfuhr war zu erkennen. Greta ließ sich ganz und gar von dem Treiben fangen und stellte fest, dass hier in Venedig tatsächlich alles über den Wasserweg transportiert werden musste. Klar, dachte sie sich, die Gassen sind ja viel zu eng, Autos haben da keine Chance. Völlig in Gedanken um den Alltag der Stadt versunken, hörte sie nicht, wie eine Hupe, die ständig lauter wurde, das nahe Umfeld zu dominieren begann. »Italiener sind eben laut« war alles was ihr halb-bewusst in den Sinn kam. Wieder sah sie auf die Uhr. 
Was? Schon eine ganze Stunde? So lange steh ich hier schon? Also, wenn der wieder nicht kommt, dann war’s das. Ich warte jetzt noch fünf Minuten -
Die dröhnende Hupe riss sie aus ihren Gedanken und ihr Blick wurde von der Quelle des Lärms angezogen: ein Wassertaxi. Eins dieser eleganten, mit Kabine und offenem Verdeck nach hinten. In so einem sah man George Clooney und Diane Kruger zur Biennale im Fernsehen. Das gibt’s doch nicht, dachte Greta. Sie sah noch mal genauer hin ... es war Mike der da auf dem Boot stand und ihr zuwinkte. Ja, tatsächlich, das war er. Sie konnte ihn jetzt gut erkennen. Sie winkte zurück und ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie war sich bis zuletzt nicht wirklich sicher gewesen, dass er kommen würde. Der Schock aus New York saß tief und ihr Vertrauen hatte er noch nicht zurückgewonnen. Sie packte ihren Trolley und marschierte auf den kleinen Steg am Brückenende zu. Mike kam ihr entgegen. Er sah blendend aus. Hätte als Italiener durchgehen können, wenn er nicht wieder diese Boots angehabt hätte. Tja, ist halt doch ein Cowboy, mein Mike!, dachte sich Greta und strahlte ihn an. Die Wochen der Trennung waren wie weggewischt und all ihre Zweifel um ihn auch. Sie umarmten sich  - lange und innig. Sein Geruch war wieder das, was Greta so sehr an ihm liebte: ein bisschen nach Leder, nach frischer Luft und so etwas wie der Hauch eines Rasierwassers – was aber ja eigentlich nicht sein konnte, da er einen Dreitagebart trug. Außerdem trug er Jeans und ein helles Hemd, das bis zur Brust offen stand. Darüber die Lederjacke, die Greta schon kannte. Egal was er anhatte, der Typ war ein echt cooler Mann. Ein Mann, dem andere Frauen hinterhersahen. Einer, an den man sich erinnerte, der Spuren hinterließ. Hoffentlich werden es auch Spuren sein, die mir gefallen, schoss es Greta durch den Kopf. Und dann der Kuss – allein deswegen war die Reise es schon wert gewesen. Sie schmolz in seinen Armen und war glücklich. Greta strahlte. 
»Endlich bist du da. Ich hab dich schon von weiten gesehen, aber du hast die Hupe nicht gehört. Komm, wir fahren mit dem Taxi in die Stadt. Hast du Hunger, willst du erst was essen? Wir können das Gepäck hinbringen lassen. Was meinst du?«
»Ganz egal. Es hört sich alles super an.«
»Gut, dann machen wir uns auf den Weg.«
Mike gab dem Wassertaxifahrer Anweisungen auf Italienisch. Greta kam es immer noch ein bisschen komisch vor, ihn in einer anderen Sprache sprechen zu hören, obwohl er ihr ja schon gesagt hatte, dass er das konnte. 
»Warum kannst du eigentlich Italienisch?«
»Das kommt aus der Zeit mit Daddy Coo. Die Meditation ermöglichte es ihm, verschiedene Sprachen lernen. Ich weiß, das hört sich jetzt wieder total verrückt an. Aber ich kann’s nicht anders erklären. Bei ihm waren es um die sechs Sprachen, die er auf einmal fließend sprechen konnte. Bei mir war es eben ›nur‹ Italienisch. Ich schwör’s, ich hab die Sprache nie gelernt, ich konnte sie einfach sprechen.«
»Ehrlich gesagt, bist du mir schon manchmal unheimlich. So ganz geheuer ist das doch nicht. Das musst du selbst auch zugeben.«
»Stimmt, Greta. Ich weiß es. Deshalb kann ich das auch nicht jedem erzählen.«
Er schwieg, sein Blick ging irgendwohin in die Ferne. Greta wusste, dass sie ihm dorthin nicht folgen konnte. Und wahrscheinlich auch gar nicht wollte. 
 Nach ein paar Minuten Fahrt und Schweigen bog das Wassertaxi in einen großen, breiten Kanal. 
»Das ist der Canale Grande.«
»Boah, wunderschön. Diese alten Gebäude, diese Kulisse und die Farben.« 
Greta schwieg einen Moment, ganz erfasst von der Umgebung. Wieder war es laut, das Treiben auf dem Wasser glich tatsächlich jenem Trubel, den sie auf den Straßen in den Vororten Venedigs gesehen hatte. Alles war lebendig und in Bewegung.
»Es ist wunderschön. So besonders. Bezaubernd.«
»Schön, dass du es auch so toll findest. Mich nimmt diese Stadt jedes Mal wieder völlig ein. Komm, wir steigen aus und ich zeig dir schon mal ein bisschen davon. Wir können uns dann später frisch machen. Okay?«
Mike deutete dem Fahrer, am nächsten Steg anzuhalten, bat ihn aber, das Gepäck mitzunehmen. Greta ging davon aus, dass der Fahrer alles zum Hotel bringen würde. 
Anschließend schlenderten Mike und Greta Hand in Hand durch die Gassen von Venedig. Sie ließen sich von der Stadt treiben. Nur hin und wieder hielten sie kurz an: ein Stopp in einem typischen Kaffeehaus, mit den köstlichen kleinen Gebäckstückchen und eine Mini-Shoppingtour durch die Boutiquen. Dann ging es wieder über eine der unzähligen Brücken weiter zur nächsten Kirche. Überall wusste Mike eine kleine Geschichte zu erzählen. Es war so wunderbar, Greta hätte es sich nicht träumen lassen. Die Stunden vergingen wie im Flug. Mike kannte sich wirklich gut aus und Greta wurde schnell klar, dass er hier schon oft gewesen war. Ortskundig und straßensicher führte er sie durch schmale und noch schmalere Gässchen. Sie selbst hatte die Orientierung inzwischen komplett verloren. 
»Gleich sind wir da«, sagte Mike schließlich. »Der Blick von oben wird dir bestimmt gefallen.«
»Warum der Blick von oben? Sind wir jetzt am Hotel? Haben wir ein Hotelzimmer mit Ausblick?«
Greta war überrascht. Wie konnte er jetzt schon wissen, was für ein Zimmer sie bekommen würden? Er war doch auch erst eben angekommen. 
Oder?
Sie hielten vor einem alten Herrenhaus. Eines dieser herrschaftlichen Patrizierhäuser, ein kleines Palazzo. 
»Das ist ja gar kein Hotel«, platzte Greta heraus.
»Ja, das stimmt, es ist kein Hotel. Aber es gibt hier ein wunderbares appartemento - mit Terrasse auf dem Dach. Wir sind mal wieder zu Gast bei Sigi. Er ist nicht da, hat mir aber die Wohnungsschlüssel überlassen. Komm rein, jetzt gehört das appartemento uns.« 
»Ah ... der Sigi.« Greta wusste nicht was sie sagen sollte. 
»Ich hab’s mal wieder voll gecheckt. Klar, dein Immobilienfreund aus Salzburg. Hm, bin wohl immer noch nicht ganz auf deine Überraschungen vorbereitet.« 
Greta wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Mike hielt alle Fäden in der Hand. Sollte sie sich dem einfach hingeben? Sie hatte das Gefühl, kurz davor zu stehen, die Kontrolle komplett zu verlieren. Mike war derjenige, der alles regelte. Er bestimmte fortan - und das, ohne sie in seine Entscheidungen einzubeziehen. Es war ja einerseits schön, sie wollte sich nicht beschweren. Dennoch blieb ein kleiner Beigeschmack. 
Wie erwartet war das Appartement ein absolut wundervolles Stück Wohnung. Hinter der Eingangstür führte der Weg in einen Innenhof. Dort stand ein Brunnen und man konnte sehen, dass das Haus wie ein Viereck um den Hof herum errichtet worden war. Mit einem Aufzug ging es ganz nach oben. Die Wohnung selbst war so, wie Greta sie in Salzburg gesehen hatte: wieder komplett mit hellem Marmor ausgelegt, der sich vom Eingangsbereich hin in das großzügige Wohnzimmer und die offen gestaltete Küche zog. Die rückwärtige Seite des Wohnzimmers bestand aus einer breiten Fensterfront, darin eine Flügeltür hin zur angekündigten Terrasse. Und der Blick von dort war tatsächlich atemberaubend. Was sonst! Der Canale Grande, die Rialtobrücke, die Häuserfassade gegenüber. Greta wusste nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Die Terrasse war so groß und weitläufig, dass nicht nur eine Sitzgarnitur dort Platz fand, sondern ein halber botanischer Garten gleich mit dazu:  Zitronen- und Mandarinenbäumchen, eine ganze Oleanderbaumparade – einfach traumhaft. Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkamen, entdeckte Greta, dass die Wohnung mindestens zweistöckig war, da eine Wendeltreppe nach oben führte. Dort, im zweiten Stock, lagen vier Gästezimmer mit den  jeweils dazugehörigen Bädern. Der Luxus der Einrichtung und die Großzügigkeit der Räume waren einfach überwältigend. Überall frische Lilien, wertvolle Wandbemalungen, indirektes Licht. Greta kannte die Wohnung von Mikes Freund Sigi in Salzburg und war schon dort tief beeindruckt gewesen. Aber dieses apppartemento in Venedig schlug alles, was Greta sich vorstellen konnte. Es war wunderschön. Geschmackvoll und sehr elegant. So eine Wohnung bestaunte man sonst nur in einer Hochglanz-Architekturzeitschrift oder einer Dokusoap mit dem Titel »Wie die Reichen wohnen«. 
Da kann ich mich doch jetzt nicht beschweren, dass er mich nicht gefragt hat, oder? So doof kann ich doch nicht sein. 
»Was meinst du, wollen wir hier bleiben?«, fragte Mike. »Wir haben auch Personal, aber das können wir auch nach Hause schicken.«
»Echt? Das ist nicht dein Ernst.«
»Doch. Wir haben den Wassertaxichauffeur, eine Haushälterin und einen Butler.«
»Wozu das alles? Ich kapier’s gerade echt nicht.«
»Na ja, Sigi ist einfach wirklich viel unterwegs. Er hat inzwischen fast weltweit seine Niederlassungen und ist in der Immobilienbranche echt gefragt. Für seine Kundschaft braucht er eben auch repräsentative Objekte - so wie das hier oder was du aus Salzburg kennst. Und ab und zu muss er natürlich auch mal 'ne Party schmeißen. Das erwarten die Leute so von ihm. Ich schätze, du wirst ihn morgen kennenlernen.«
»Ah, super - bin dann mal wieder nicht richtig angezogen. Hab nix für solche Anlässe dabei. Ich denke, ich werde was dafür kaufen müssen.« 
Mike schmunzelte. »Hm, kommt mir irgendwie bekannt vor.« 
Er lachte und Greta auch. Sie sprachen über ihr Date in München. Damals hatten sie die Jeans und Gretas Boots gekauft, weil Mike eine Landpartie mit ihr vorhatte, sie aber in einem rattenscharfen Outfit angetanzt war. 
»Also, wenn du was findest, das wieder so sexy und verführerisch ist wie dein Outfit in München, finanziere ich deine Shoppingtour. Ich muss morgen Vormittag ohnehin ein paar Businessanrufe machen und hab dann eine Telefonkonferenz. Du kannst in Ruhe alles einkaufen, was dir fehlt. Am Nachmittag zeig ich dir dann die Basilica di San Marco und abends lassen wir auf Sigis Party die Korken knallen.«
»Oh Mike, das wird aber teuer. Du weißt ja gar nicht was mir alles fehlt ...« 
Greta schmunzelte und Mike zog sie zu sich auf die anthrazitfarbene große Couchgarnitur. Sie kuschelten sich aneinander, neckten sich mit Küssen und Kitzeleien. 
»Du hast Recht. Aber ich weiß was dir jetzt fehlt. Du brauchst es jetzt genauso wie ich.«
Dann öffnete er ihr Kleid und zog es ihr über die Schultern. Ihre Brustwarzen waren hart und fest. Der BH war schon offen. Er fasste Greta an, hielt sie fest, sah ihr nochmals ernst in die Augen. Dann fielen beide übereinander her. Aus einer zunächst gierigen und unbeherrschten Lust entstand ein Sex, der ganz anders war, als der zuletzt. Jetzt waren sie zärtlich, sie waren langsam und intensiv. Es war liebevoll und es war wieder wunderbar. Sie ließen sich von der Couch auf den Boden gleiten - auf ein Fell, weich und bequem. Hier konnten ihre Körper miteinander verschmelzen, sich gegenseitig erkunden und den Bewegungen des anderen folgen. Greta fand sich in Positionen wieder, die sie so noch nie erlebt hatte. Huch, was macht er denn jetzt mit meinem Bein? Oder - ich kann mich jetzt gar nicht mehr bewegen. In manchen Augenblicken ertappte sie ein Gefühl von Scham. Oder war sie vielleicht ein bisschen zu prüde? Er dominierte sie und sie ließ es zu. Sie fühlte sich gut dabei. Ihre Lust und Neugier siegten. Zum Schluss lagen sie ruhig nebeneinander. Erschöpft, aber glücklich. Und unendlich hungrig.
Den Abend verbrachten sie in ihrem Luxusappartement. Sie ließen die Haushälterin Elena kommen und ein echt italienisches Menü auftischen, das sie auf der Terrasse einnahmen. Der Wein, das vorzügliche Essen, die noch laue Nacht – alles war einfach perfekt. Nie hätte Greta geglaubt, dass der erste Tag in Venedig ihr so viele Erfahrungen bringen würde. Es kommt doch immer etwas danach, schmunzelte sie in sich hinein. Sie war glücklich und wollte sich keinerlei Gedanken über dieses eine bohrende Gefühl machen, dass sich ganz weit hinten in ihrem Bewusstsein verkroch und sie fragte: Ist wirklich alles okay?
Am nächsten Morgen kam alles so wie erwartet. Zuerst Elena, dann Frühstück, dann kündigte Mike an, dass er arbeiten müsse. Er gab ihr seinen Kreditkarte und alle Pins. 
»Am besten läufst du hinter den Markusplatz, da findest du alle wichtigen Shops: Chanel, Gucci, Hermes - sind alle dicht beisammen. Viel Spaß! Willst du Andreja, den Fahrer, mitnehmen?«
»Nein, ich denke, ich werde mich allein auf den Weg machen. Wenn ich nicht mehr weiter weiß, melde ich mich. Okay?«
Mike antwortete nicht, denn er hing schon am Handy und beugte sich über seinen Computer.



Kapitel 14
 
Greta machte sich fertig. Das Wetter war immer noch mild, der Himmel an diesem Morgen aber bewölkt. Könnte sogar regnen, dachte sie sich, nahm aber keinen Schirm mit. 
Auf der Straße herrschte schon reges Treiben, emsige Italiener und schicke Italienerinnen waren überall unterwegs. 
Dass diese Frauen aber auch immer so einen besonderen Schick haben, dachte Greta. Wirklich kein Wunder, dass so viel tolle Mode aus Italien kommt. Allein die Frauen zu beobachten, bringt schon gute Laune, macht Lust sich selbst schick zu machen und ist eine echte Inspiration. Mal sehen, was ich mir heute alles aussuchen werde. 
So in Gedanken marschierte sie einfach los. Sie hatte zwar nicht den totalen Durchblick, was die Orientierung anbelangte, aber sie konnte sich wenigstens an den Schildern Richtung Markusplatz halten. Außerdem war Venedig ja ein bisschen international und viele sprachen Englisch.
Greta fand sich schneller zurecht, als sie erwartet hatte und stöberte rasch in den ersten kleinen Boutiquen. Die großen Designermarken wollte sie erst ganz zum Schluss angehen. Im Grunde war es ihr fast ein wenig unheimlich, mit Mikes Kreditkarte zu shoppen. Sie wollte auf keinen Fall zu viel Geld ausgeben. So ein Outfit von Gucci oder Prada würde sicherlich mehrere tausend Euro kosten. Entschieden zu viel. Andererseits hatte Mike sie ja losgeschickt. 
Nein, es fühlt sich nicht richtig an. Aber warum eigentlich nicht?! 
Greta war hin- und hergerissen. Wie schon so oft, wenn es um Mike ging. Warum fand sie bei ihm keine Ruhe? War es einfach noch zu früh dazu? Kannten sie sich zu wenig? Dann war es erst recht nicht okay, seine Kreditkarte so schamlos auszubeuten ... oder? 
Oder bin ich so was wie eine »Hostess«, eine »gehobene Schlampe«, die sich zwar nicht mit Bargeld bezahlen, aber mit anderen Gütern verwöhnen lässt? Oh Mann, warum kann es nicht einfach okay sein! 
Greta schlenderte von Laden zu Laden, fand aber nicht das Richtige. Sie kaufte Kleinigkeiten, Souvenirs für Marcel, ihren Nachbarn, eine schöne Seife von Aqua di Parma und für Nathalie einen Paschminaschal ... ach, Nathalie! Wie es ihr wohl in Südafrika erging? Greta entschied, eine Shoppingpause einzulegen. Sie betrat ein kleines Café, bestellte sich Cappuccino und eine Brioche: ein unglaublich leckeres Croissant gefüllt mit Aprikosenmarmelade. Göttlich. Während sie ihren kleinen Snack genoss, schickte sie Nathalie eine SMS: 
»Alles okay bei dir? Denk an dich. Bin immer noch verwirrt, aber happy. Knutsch G.«
War sie das wirklich, fragte sich Greta: happy? So ganz tief innen drin war sie sich nicht sicher. Ihre Gefühle spielten mal wieder Pingpong und ihre Gedanken waren ein absolutes Wirrwarr. Ich glaub, ich muss mit ihm reden. Das ist doch eine gute Idee, entschied Greta. Vielleicht noch heute vor der Party am Abend. Sicherlich geht es mir dann viel besser. Ja, so mache ich es. Ich werde ihm ein schönes Geschenk kaufen, mit »meiner« Kreditkarte - und dann reden wir. 
Greta spürte allerdings, dass dies nicht wirklich der goldene Schlüssel zu ihrem Gefühlschaos sein konnte. Vielleicht war es sogar naiv, zu glauben, das ein einfaches Gespräch ihren inneren Zwiespalt aufhob. Dennoch wusste sie sich jetzt nicht anders zu helfen. Es kommt doch immer etwas danach, beruhigte sie sich selbst. 
Nach weiteren drei Läden und Teilerfolgen beim Shopping überquerte sie, mit den ersten Einkaufstüten in der Hand, eine weitere der unzähligen Brücken. Am Ende der Brücke, dort, wo sie auf die Gasse traf, stand eine Sinti und Roma-Frau. Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Sie hätte Ende zwanzig sein können, aber auch schon Ende fünfzig. Kopftuch, Kittel und langer Rock, alles in dunkel-gemusterten Farben. Die Frau war  etwas kleiner als Greta. 
Als Greta die letzten paar Stufen hinabstieg, spürte sie den intensiven Blick der Frau. Sie fühlte sich fast durchleuchtet, wie bei den Röntgenstrahlen der Sicherheitskontrollen am Flughafen. 
»Signorina, scusi! Uno momento per favore! ...«
Was die Frau dann noch sagte, konnte Greta nicht genau verstehen. Ein Schwall aus Worten - und manche davon auf Deutsch und auf Englisch, ein Kauderwelsch, das keinen Sinn ergab. Die Frau lief ihr ein paar Schritte nach, plapperte pausenlos weiter, doch allmählich erschien das, was sie sagte, einen Sinn zu ergeben. Für Greta hörte es sich fast so an, als hätte die Frau damit begonnen, ihr Dinge aus ihrem eigenen, aus Gretas Leben zu erzählen. 
Greta stockte. 
Kann doch nicht sein, dass die Frau jetzt von mir erzählt. Nein, ich spinne jetzt komplett. 
Sie ging ein paar Schritte, dann stockte sie erneut und wandte sich um. 
Da stand sie vor ihr. 
Ihr Gesicht hatte einen liebevollen Ausdruck, ihre Haut war dunkel und ihre Falten erzählten von einem harten Leben. Irgendetwas magnetisierte Greta an dieser Frau, sie konnte es aber nicht fassen und wollte sich nicht weiter darauf einlassen. Oft schon war sie von Fremden angesprochen worden. Meist Bettler oder anderswie geartete Leute, die jedoch, nach Gretas Einschätzung, nichts Gutes im Schilde führten. In der Regel gelang es ihr in solchen Situationen, sich zu lösen und einfach weiterzugehen. Jetzt nicht.
»Ich verstehe Sie nicht. Was wollen Sie von mir?«
»Gar nichts. Ich habe auf dich gewartet und ich bin geschickt worden, dir etwas zu sagen. Es ist wichtig, dass du es erfährst. Sonst geschieht ein Unglück.«
Spätestens jetzt ist der Zeitpunkt da, sich auf dem Absatz umzudrehen und zu gehen, dachte Greta. Aber sie konnte einfach nicht. Was hab ich denn zu verlieren?, ging ihr durch den Kopf. Ich kann ihr doch zuhören. 
»Was hast du mir denn zu sagen?«
»Erst muss ich dir aus deinem bisherigen Leben erzählen.  Damit du mir glaubst.«
Greta erschrak. Die Frau mit den guten Augen und dem lieben Gesichtsausdruck meinte es offenbar tatsächlich ernst mit ihr. Sie nahm Greta bei der Hand und führte sie um zwei weitere Ecken. Dort fanden sie eine kleine Bank, direkt an einem ruhigen Kanal. Völlig untypisch für Venedig!
Nachdem sie sich auf der Bank niedergelassen und einander zugewandt hatten, wurde es Greta immer unheimlicher.
»Du musst keine Angst vor mir haben. Glaub mir, mich hat man geschickt. Und ich werde dann auch wieder gehen. Du musst auch nicht verstehen, woher ich komme und wohin ich gehe. Mein Name ist Antonia. Und du heißt Greta.«
Greta konnte nicht reagieren. Antonias durchdringender Blick hatte jetzt nichts Unheimliches mehr, dennoch war alles ganz komisch um sie herum. Nur noch Antonia nahm sie wahr, alles andere schien nebensächlich. Ihre Umgebung schien am Rande ihrer Wahrnehmung zu verschwimmen, doch das Vakuum, das sich um sie herum bildete, hatte nichts Befremdliches an sich. Nein, Greta fühlte sich beschützt. 
»Gib mir deine Hand, Greta, und ich werde dir mehr erzählen.«
Greta reichte ihr die Hand und spürte die Wärme, die von Antonias Händen ausging, während Antonia den Blick auf ihre offenen Handflächen senkte.  
»Du bist alleinstehend. Du hast eine Mutter, die dich liebt. Sie respektiert dein Leben, ihr hattet lange Unruhen, habt aber Frieden geschlossen. Dein Vater ist weit weg. Du hast jetzt keinen Kontakt zu ihm. Du bist Einzelkind.«
Sie machte eine Pause, um Gretas Reaktion zu studieren. Greta war erstarrt. Offensichtlich eine Reaktion, die Antonia erwartet hatte, denn sie nickte. Dann fuhr sie fort. 
»Es gibt eine Frau, die dir nahe ist, vielleicht eine Freundin. Sie ist weit weg geflogen, sie hat einen Mann in ihrer Nähe. Er ist ein Gottesmann und ein Gentleman. Du bist hier auch mit einem Mann. Aber davon erzähle ich dir später mehr. Ich sehe, dass du sehr viel auf Reisen bist. Du hast immer einen Koffer bei dir. Viele Menschen sind auf den Reisen bei dir und lächeln dich an. Du lächelst auch viel – aber ich sehe, du bist nicht immer ganz ehrlich dabei.«
Wieder machte sie eine Pause. Sie sahen sich in die Augen. Greta wusste immer weniger zu sagen, was das alles zu bedeuten hatte. Antonia jedoch ließ sich nicht beirren, sie war sich ihrer Sache ganz sicher und fuhr fort, als hätte sie einen roten Faden oder einen Plan, dem sie folgte. Inzwischen las sie auch nicht mehr direkt aus Gretas Hand, sondern erzählte frei, den Blick halb ins Leere gerichtet. Als wäre alles eine erfundene Geschichte, die ihr gerade so in den Sinn kam. Nur dass alles an der Geschichte wahr war - und dass es Gretas Geschichte war.
»Hör zu. Der Mann der hier mit dir ist - er ist anders. Er hat eine Aufgabe. Und er wird diese Aufgabe erfüllen. Du bist nicht Teil seiner Aufgabe. Daher ist er nicht für dich bestimmt. Seine Aufgabe ist von Gott gegeben. Er muss für andere sein Leben geben. Das heißt nicht, dass er sterben wird, nein. Aber er wird immer mehr für andere da sein als für dich. Doch du musst deiner Bestimmung auch folgen und deinen eigenen Weg gehen. Dann wirst du einen Funken Gottes erfüllen. Höre tief in dich hinein, dann wirst du erfahren, wohin du gehen musst. Eines Tages kannst du diesem Mann wieder begegnen, dann wird die Zeit und die Bestimmung für euch sein. Es erwartet dich viel mehr, als du dir jetzt vorstellen kannst. Wenn du aber bleibst, wird viel Elend und Leid dich begleiten. Wenn du gehst, wird dir Gott nahe sein. Es liegt an dir, den Weg des Lichtes oder den des Leides zu beschreiten.«
Greta war total konfus. Das konnte doch jetzt alles nur ein schlechter Film sein. Erst ihre Lebensgeschichte, dann die Details zu Nathalie - und jetzt Mike. Alles ganz und gar Hokuspokus und Unsinn. Oder?
»Sagst du mir gerade, dass ich Mike verlassen soll?«
»Nein, das tue ich nicht. Ich bin gekommen, dir zu sagen, dass er jetzt nicht der Richtige ist. Wenn du jetzt bleibst, wirst du viel Leid auf dich nehmen. Wenn du dich dafür entscheidest, dann ist es so - und du wirst selbst erfahren, was kommt. Aber dieses Leid ist nicht für dich bestimmt. Wenn du aber gehst, wirst du deiner Bestimmung folgen. Eines Tages wirst du verstehen, wie alles zusammenhängt.«
»Ehrlich gesagt, ich kapier grad gar nichts mehr. Ich glaub, das ist zu viel für mich.«
»So, wie er für die Katzen da war und sie vor dem Tod bewahrte, so, wie er für seinen Bruder da ist und jenen aus der Gosse zog, so wird er immer wieder für andere da sein müssen. Er kann nicht anders. Er wird dir dabei weh tun. Du wirst vieles nicht verstehen und allein zurückbleiben. Das ist nicht der Weg, der jetzt für dich bestimmt ist.«
Hammer! 
Woher konnte Antonia von den Katzen wissen? Und dann die ganzen Details, all das, was Greta miterlebt hatte. Und auch noch die Sache mit Steve. Also das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen. Greta wusste nun gar nicht mehr, wie sie damit umgehen sollte. In ihrem Kopf war alles gleichzeitig Watte und Kaugummi. 
»Du musst nicht verstehen, warum ich das alles weiß. Es ist nicht wichtig für dich. Es ist wichtig, dass ich dir das sage und dass du jetzt für dich entscheiden kannst. Es geht nicht um dich allein, es geht auch um ihn. Und es geht um die Menschen, die auf dich und ihn warten. Du wirst noch vielen Menschen begegnen, die wichtig für dich sind.«
Greta wurde immer verwirrter. Ein böser Traum hoffentlich nur, aus dem sie gleich erwachen würde. 
Oder doch nicht?
»Ich habe dir jetzt alles gesagt. Alles, wofür ich gekommen bin. Ich werde jetzt gehen. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen. Gott behüte und beschütze dich. Folge deinem Herzen, denn damit siehst du gut.«
Antonia erhob sich. 
Mit ihrem Finger zeichnete sie zart ein Kreuz auf Gretas Stirn. 
Dann wandte sie sich zum Gehen. 
Greta blieb zurück. Sie war wie gelähmt, konnte sich keinen Millimeter bewegen. Alles an ihr war schwer und lahm. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Es waren aber keine Tränen der Trauer oder der Angst. Nein, ganz anders. Sie hatte das Gefühl, umarmt zu werden. Es war ihr, als würde sich ein großer, warmer Mantel um sie legen. Nichts konnte ihr geschehen. Niemand konnte ihr etwas zuleide tun. Alles war gut. Ein Zauber, den sie nicht beschreiben konnte. Eine Wonne und eine Liebkosung, die sich wie Licht, Liebe und Zuversicht anfühlte. War Antonia ein Engel, der ihr geschickt worden war? 



Kapitel 15
 
Benommen blickte Greta sich um. Sie saß immer noch auf der steinernen Bank am Kanal. Allein. Die Einkaufstaschen standen zu ihren Füßen.  
Ach herrje, die Shoppingtour! 
Sie war schon viel zu lange unterwegs. Und dabei hatte sie noch nicht mal das komplette Outfit für den Abend zusammen.
Jetzt aber schnell zurück. Bestimmt finde ich auf dem Weg noch das richtige Kleid, dachte sich Greta und versuchte, das gerade Erlebte so gut es ging zu verdrängen. 
Tatsächlich - als sie um die nächste Straßenecke bog, stand sie vor einer Boutique, die genau ihrem Geschmack entsprach. Im Fenster hing ein rattenscharfes Zipfelkleid mit einem Muster aus Blumen, Schmetterlingen, Schlangen und anderen Tieren - sehr bunt, schulterfrei und im Rücken tief ausgeschnitten. Das war’s! Kauf mich!, konnte sie es förmlich schreien hören. Greta ging hinein, probierte das Kleid – es passte wie angegossen. Wirklich heiß, dachte sich Greta. Genau das, was ich brauche. Mit dem Ausschnitt war es zwar schon sehr gewagt, aber irgendwie wollte sie heute ganz besonders aussehen. Die Verkäuferin zeigte ihr noch die passenden Schuhe dazu: High Heels, vorne offen und über dem Knöchel mit einem Riemchen geschnürt. Jetzt war das Outfit perfekt. Es war zwar nicht ganz ihr Stil, vielleicht ein bisschen zu schrill und sicher nicht elegant, sondern eher ein wenig ... rockig. Aber die Verkäuferin war so entzückend gewesen und hatte sie in ihrer Entscheidung ermutigt, so dass Greta innerhalb von zwanzig Minuten das komplette Partyoutfit beisammen hatte. Zum Schluss hatte ihr die Verkäuferin noch ein Parfüm geschenkt, das von demselben Designer entwickelt worden war, der auch das Kleid entworfen hatte. Jetzt konnte doch für den Abend nichts mehr schiefgehen. Oder? 
Als sie schließlich wieder im Aufzug zum Appartement hochfuhr, war sie ziemlich erschöpft. Aber es war nicht die Shoppingtour, die sie so geschafft hatte, sondern das Treffen mit Antonia, das war Greta klar. Mike wollte sie vorerst nichts davon erzählen. Viel zu abstrus kam ihr die ganze Geschichte noch vor. Eigentlich wollte sie die merkwürdige Episode am liebsten ganz vergessen - oder wenigstens für den Moment verdrängen. 
Zum Glück war Mike mit den Telefonaten und den anderen Geschäftskontakten durch. 
»Du bist wieder da. Wie schön. Warst du erfolgreich?«
Er nahm sie in den Arm und Greta versuchte intuitiv nachzuspüren, ob sich irgendetwas von dem, was Antonia wahrgesagt hatte, in ihren Gefühlen regte.  
Nichts ...  
Na, wenn ich kein anderes Zeichen bekomme, dann wird doch alles gut werden. Vielleicht war es tatsächlich nur ein übler Scherz ... 
»Ist was?«, fragte Mike und runzelte leicht die Stirn. »Du bist irgendwie komisch. Ist was passiert?«
»Nein, nein«, stotterte Greta. »... Äh, ... ich – ich hab nur ein Kleid gekauft, dass wirklich sehr extravagant ist. Bin mir nicht sicher, ob es auch wirklich zum Rahmen heute Abend passt.«
»Ganz egal, was du trägst – du wirst hinreißend aussehen, da bin ich sicher. Bestimmt wie zum Anbeißen ...«
Greta grinste. 
»Und wenn das Kleid tatsächlich nicht so ganz der Brüller ist«, fuhr Mike fort, »dann hab ich immerhin einen guten Grund, es dir sofort wieder auszuziehen. Nackt bist du mir ohnehin am liebsten.«
Er zog Greta nah zu sich heran und küsste sie in den Nacken. Sie schmolz dahin. Seine Küsse in den Nacken waren der absolute Hit. Sie fühlte förmlich, wie sie in seinen Händen wieder weich wie Wachs wurde. Dieses Gefühl konnte doch nicht trügen oder falsch sein?! Dennoch entzog sie sich ihm. Sie merkte, dass sie sich jetzt nicht auf ihn einlassen konnte. Sex wäre jetzt wirklich nicht okay gewesen! Mike spürte ihr Zögern und reagierte sofort. 
»Hast du was gegessen? Hast du Hunger? Oder wollen wir noch mal zusammen durch die Straßen ziehen? Wozu hast du Lust?«
»Oh, was Kleines zum Essen wäre gut und dann gern noch mal raus. Wir haben ja noch Zeit bis heute Abend, oder?«
Sie entschieden sich für ein paar Tramezzinis in einem Bistro und einen Aperol Spritz als Aperitif. Die Tagestouristen, die mit den Ausflugsbooten, Bus, Bahn oder Auto gekommen waren, hatten die Stadt weitestgehend verlassen. Es kehrte eine Art italienische Vorabendstimmung ein. Die Herbstsonne stand schon schief, war aber dennoch lau und warm. Die Venezianer hatten sich wieder mal schick gemacht, strömten aus den Büros und genossen in den Bars und Bistros einen Plausch mit dem Nachbarn, den Kollegen oder der Geliebten. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. 
Die Begegnung mit Antonia schien Greta jetzt wie in weite Ferne gerückt. Es gelang ihr tatsächlich, all die düsteren und rätselhaften Prophezeiungen zu verdrängen. So wie jetzt sollte es sein. Sie mit Mike in Venedig. Allein. Nur sie beide. 
Sie schlenderten durch die Straßen und gelangten zum  Markusplatz, der sich inzwischen geleert hatte. Die Pianomusik der bekannten Teemusik-Kapellen säuselte aus den umliegenden Bars. Es war alles einer Entschleunigung unterlegen. Selbst die emsigen und immer geschwätzigen Italiener schienen sich plötzlich mehr Zeit zu lassen. Jetzt nahm Greta auch die unmittelbare Umgebung viel intensiver wahr. Auf der einen Seite die imposante und überaus dominante Basilica di San Marco, daneben der Dogenpalast und dann der geteilte Platz, auf der geschlossenen Seite umrahmt von den alten Bauten der Prokuratoren. An der offenen Seite entlang des Dogenpalastes, vorbei an der Libreria Marciana und der Markusbibliothek lag das Meer. 
Die kühle Brise, die von dort kam und über den Platz streifte, ließ Greta ein bisschen frösteln. Sie schmiegte sich eng an Mike. Er nahm sie in den Arm und erläuterte ein wenig die Geschichte des Markusplatzes. Die Warteschlage vor dem Dom war kurz, und sie entschieden sich, hineinzugehen. Im Grunde hörte Greta Mike nur mit halbem Ohr zu. Vieles von den geschichtlichen Zusammenhängen verstand sie nicht und schnell hatte sie den Faden verloren. Aber es waren Mikes Stimme und die Stimmung allgemein, die sie fesselten und innerlich zur Ruhe brachten. Oder war es vielleicht nur der Aperol? 
Nein, nicht möglich. 
Als sie wieder aus dem Dom herauskamen, hätte Greta so gut wie nichts von der Geschichte des Ortes wiedergeben können. Alles viel zu komplex und viel zu weit weg. Außerdem war sie immer noch ziemlich erledigt. Sie wusste aber, warum dieser Ort für Mike etwas Besonderes war. Er war eine Art Kraftort. Ein Ort der zugleich mystisch und weltlich war. 
Inzwischen war die Sonne fast untergegangen. Die Stimmung war superromantisch. Das Licht spiegelte sich im Meer. Es glitzerte und funkelte in Rosa, Rot und Pink.  
»Willst du eine Gondelfahrt machen? Jetzt in der Abendsonne?«
»Mike, das ist doch total touristisch, oder?«
»Das schon, aber es wäre doch auch eine romantische Einstimmung auf den Abend, oder? Komm, sei kein Frosch. Lass uns ganz verliebt sein und so richtig touristisch gondeln, okay?«
Greta war hingerissen von der Idee, wollte sich das aber nicht anmerken lassen. 
Eine Gondelfahrt – wie Sissi – oooooh jaaaaa! – nur wir zwei – als Liebespaar. Hammer, ja. Wo ist die nächste Gondel!
Greta sah sich um. 
»Hier ist doch gar keine Gondel. Dazu müssen wir doch an einen der Kanäle. Stimmt's?«
»Greta, du Vollchecker. Ja, wir müssen an einen Kanal oder ans Wasser. Aber davon gibt es in Venedig schließlich genug. Komm mit.«
Er zog sie mit sich Richtung offenes Meer. Tatsächlich, hier häuften sich die Gondolieriestände wie an anderen Orten die Würstelbuden. Mike sah sich kurz um, handelte mit einem  Gondoliere einen Preis aus, stieg in die Gondel und winkte Greta zu sich. Jetzt konnte sie ihr Grinsen nicht mehr unterdrücken. Als sie in die Gondel stieg, während ihr der  Gondoliere auf der einen und Mike auf der anderen Seite half, fühlte sie sich wie die Prinzessin auf der Erbse: 
Oh Mann, ist diese Nussschale aber wackelig! Huch – und so schmal! 
Beinahe wäre sie bei dieser Aktion aus dem Gleichgewicht geraten und dann ... 
Oh Gott, nein. Das wäre ja zu peinlich. Greta im Wasser. Die schöne Gondelfahrt perdu. 
Schnell fand ihr Hintern auf der Zweierbank direkt vor dem Gondoliere Platz. Mike ließ sich deutlich eleganter neben ihr nieder. Der Gondoliere wickelte sie in eine Decke ein. Wirklich oberromantisch! 
Die Fahrt ging los. 
Wow, ist das alles wackelig hier drin! 
Die Gondel setzte sich in Bewegung und Greta hielt sich am Bootsrahmen fest. Nach ein paar Zügen hatte der Gondoliere Fahrt aufgenommen und die Gondel glitt ruhig über das Wasser. Greta begann, sich zu entspannen. Die Stimmung war noch viel besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Dauer-Grinsen konnte sie schon längst nicht mehr verbergen. Zuerst fuhren sie ein bisschen über das offene Meer, dann hinein in einen Kanal. Der Gondoliere erläutete hin und wieder, wo sie sich gerade befanden, welche Häuser, Paläste und Kirchen sie sahen. Dann hob er plötzlich seinen Riemen aus dem Wasser, balancierte an Mike und Greta auf der schmalen Gondel vorbei und brabbelte irgendetwas auf Italienisch. Mike schien nicht weiter beunruhigt, darum dachte sich Greta auch nichts dabei. Der Gondoliere beugte sich herab, öffnete ein Seitenfach und zog einen Sektkübel heraus, in dem sich eine Champagnerflasche und zwei Gläser befanden. Greta konnte ihren Augen kaum trauen! 
Echt nicht zu fassen. Ober-über-romantisch! 
Sie kam sich vor wie im Kino, nur dass sie diesmal selbst die weibliche Hauptrolle im Liebesfilm mit Happyend spielte. 
Perfekt!
Der Gondoliere überreichte Mike alles und der öffnete geschickt und professionell die Champagnerflasche. Dann stießen sie an und Greta fühlte sich weit weg wie in einem Prinzessinnen-Märchen. Ihr Grinsen ging mittlerweile von einem Ohr zum anderen und hätte jedem Breitmaulfrosch die Schau gestohlen. Selbst Julia Roberts hätte sie mit ihrem Lächeln in diesem Moment nicht ausstechen können. Zu allem Überfluss fing der Gondoliere auch noch an, ein Lied zu trällern. Es hätte nicht perfekter oder besser sein können. Greta kuschelte sich unter die Decke und schmiegte sich dicht an Mike. Er nahm sie in den Arm und es fühlte sich so gut und sicher an. 
Sich so glücklich zu fühlen, kann doch nicht falsch sein, dachte sich Greta, wenn auch dieser Gedanke ihr einen winzigen Stich des Zweifels versetzte. 
Die Gondelfahrt führte sie durch viele weitere Kanäle und endete an der Rialtobrücke im Canale Grande. Hier waren nach wie vor viele Boote unterwegs: Busboote, kleine Frachter, Wassertaxis, hier pulsierte das Leben. Geschickt und routiniert bugsierte der Gondoliere sein Gefährt durch das Getümmel, wenn auch der Wellengang die Gondel gewaltig schwanken ließ. Greta kümmerte es nicht mehr. Sie wähnte sich ohnehin nicht mehr auf dieser Welt und der Champagner hatte sein Übriges dazu getan. 
Der Gondoliere schwenkte in eine Art Lücke mit Steg ein, der aussah wie ein offizieller Gondel-Parkplatz. Greta grinste. Mike stieg aus und drehte sich um, um Greta die Hand zu reichen. Sie grinste ihn breit an, erhob sich etwas zu schnell, geriet ins Taumeln, stolperte über ihre eigene Handtasche, stützte sich aber noch rechtzeitig am Bootsrahmen ab. 
»Huch!«, entglitt es ihr und ein gar nicht vornehmer Rülpser folgte. Sie lächelte Mike unschuldig an und grinste erneut. »Hoppala!«, war alles was sie noch sagen konnte, bevor sie versuchte, den Rülpser mit der Hand vor dem Mund zu verbergen. Dabei musste sie jedoch den Bootsrahmen loslassen. Prompt verlor sie ihr Gleichgewicht und flog ins Wasser. 
Platsch! 
»Oh Mike, hilf mir!«
So schnell wie sie im Wasser war, so schnell war sie auch wieder draußen. Zumindest kam es ihr so vor. Auf einmal waren da vier oder acht Hände zur Stelle, die sie packten und rauszogen. Pitschnass von Kopf bis Fuß stand sie schließlich am Kanalufer. Vorbeischlendernde Passanten konnten ein mitleidiges oder belustigtes Lächeln nicht verbergen und Greta war auf einen Schlag wieder ganz im Hier und Jetzt angekommen. Das Prinzessinnen-Märchen war erledigt. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. 
Mein Gott, so was Peinliches kann auch nur mir passieren, oder? 
Der Gondoliere hatte ihr die Decke um die Schultern gelegt. 
»Wie ist das denn passiert?«, versuchte sich Greta noch irgendwie aus der Situation zu retten. Aber zu retten gab es jetzt nichts mehr. Auch eine elegante Frage konnte ihren Anblick nicht schönen. Aus der Gondel ins Wasser zu fallen, noch dazu mit einem Schwips – oh je! – Greta wusste genau, dass sie sich gerade allzu doof angestellt hatte. Vielleicht bin ich ja elegant ins Wasser gefallen, versuchte sie sich irgendwie zu trösten. 
Mike nahm sie in den Arm, schlang ihr die Decke dicht um den Körper und führte sie wie ein kleines Mädchen von der Bühne. Greta war zutiefst beschämt und wagte es kaum, Mike anzusehen. Wahrscheinlich war sie ihm jetzt oberpeinlich. So mit einer Decke und klatschnassen Haaren sah sie doch aus wie ein Mopp. 
Kein Wunder, dass er mich kaum eines Blickes würdigt. Was bin ich bloß für ein absoluter Bewegungsdepp, schalt sie sich.
Als sie ein, zwei Gassen weiter waren - und außer Hör- und Sichtweite der Passanten - musste Mike plötzlich laut losprusten. Offenbar hatte er das Lachen die ganze Zeit unterdrückt. Greta vor fremden Menschen damit zu beschämen, das wollte er nicht. Aber jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Er lachte herzlich und laut. Einen kurzen Moment stockte Greta. Und dann lachte sie mit. 
»Du bist wirklich eine großartige Nummer, Greta. Das war echt filmreif. So einen Slapstick macht dir so schnell keine nach.«
Sie lachten beide, bis sie sich vor Schmerzen die Bäuche hielten. Zum Glück war der Weg zum Appartement nicht mehr weit. 


Kapitel 16
 
Im Appartement liefen die Vorbereitungen für die große Party unter Hochdruck. Sigi sollte im Laufe der nächsten Stunde ankommen. Bis dahin - so die Vorgabe - musste alles für die Gäste fix und fertig sein. 
Das, was Greta jetzt zu sehen bekam, schien ihr wie aus einer fremden Welt zu stammen, oder besser - wie die Vorbereitungen zu einer der exquisitesten und mondänsten Partys in Hollywood: 
Ein roter Teppich auf der Treppenflucht, Butler und Servierdamen in schwarz-weißen Uniformen mit Hütchen, ein Buffet, das locker mal zwölf Meter lang war, Champagnerkübel auf etwa zwanzig hohen Bistrotischen, Köche mit Bergen kulinarischer Köstlichkeiten und dann noch ... - eine Band. 
War das nicht der Sänger von Simply Red? Wie hieß der noch mal? Ach ja, Mick Hucknall! Aber die Band hat sich doch aufgelöst, dachte Greta. Ist das der Hammer, der gibt hier ein Privatkonzert. Wahnsinn! 
Völlig erstarrt stand Greta im Wohnzimmer, glotzte Mick Hucknall an und war von dem Treiben der vielen Menschen im Haus geplättet. Dass sie nach wie vor pudelnass und in eine Decke eingehüllt war, hatte sie vergessen. Mike stupste sie von hinten an. 
»Du solltest dich umziehen und fertig machen. So wirst du auf der Party wieder rausgeschmissen. Dein neuer Fetzen sieht bestimmt besser aus als dieser Lumpen.«
»Ach je, ich steh hier wie Lieschen Müller rum und merk es gar nicht. Du musst wirklich denken, ich bin ´ne echte Pomeranze – ich check´s mal wieder voll, oder?«
Sie versuchte Mike ein Lächeln zu entlocken. Der aber blieb ernst. 
Na ja, wahrscheinlich bin ich wirklich grad oberpeinlich. Steht da auch noch so ein Superstar rum und ich glotz nur. Vielleicht hat der mich ja nicht gesehen. 
Greta schlich durchs Wohnzimmer Richtung Wendeltreppe zum oberen Stockwerk. In der Annahme, dass in dem Trubel sowieso keiner auf sie achtete, fühlte sie sich fast unsichtbar. Aber nur fast. 
»Nice outfit!«, hörte sie jemanden hinter sich rufen. 
Hoffentlich war nicht sie gemeint. 
So ein Mist! 
Greta klappte beinah die Kinnlade runter, als sie sah, dass es Mick Hucknall war, der ihr hinterhergerufen hatte. 
Ja klar – das muss mal wieder mir passieren. Als ob heute nicht schon genug schiefgegangen ist. Immer schön auf die Kleinen. 
»Äh, yes, thank you«, war alles, was sie mit einen gequälten Lächeln Richtung Mr. Hucknall herausbrachte. Sie stieg die Treppe hoch - ohne anzuhalten. 
»Äh, yes, thank you?« Was bist du eigentlich für eine Vollbremserin – der denkt jetzt alles Mögliche von dir. Aber bestimmt nichts Tolles. Oh je, ich bin doch echt der Oberdödel vom Dienst. Fällt mir echt nichts Besseres ein, oder? Wie uncool! Echt Greta, das kann doch nicht sein. Na, das kann ja heute noch ein Abend werden! 
Sie ging ins Bad und erst da erkannte sie, wie zerstört sie tatsächlich aussah: Die Haare fielen ihr in Strähnen platt auf die Stirn und hingen halb ins Gesicht. Die Wimpertusche mit dem Kajal war komplett verlaufen und verschmiert. Mit der Decke über den Schultern, die inzwischen wegen der nassen Klamotten auch schon durchweicht war, sah sie nicht nur wie um fünfzehn Jahre gealtert aus, sondern gleichzeitig wie ein Erdmännchen mit Schleppe. Außerdem ging sie barfuß, da ihre Schuhe sich nach dem unfreiwilligen Bad wie ein Schwamm angefühlt hatten. Bei jedem Schritt war ein »quatsch-quatsch« zu hören - und noch viel ekliger - zu fühlen gewesen. Und zwar zwischen den Zehen. Deshalb waren ihre Füße jetzt total verdreckt, bis hoch zu den Waden. 
Hm, vielleicht hat er wenigstens meine Füße nicht gesehen. Ach und wenn schon, schlimmer kann’s nicht mehr werden. 
Sie duschte warm und lange. Die reinste Wohltat. Der Rest der Vorbereitung für den Abend war Routine: rasieren, eincremen, fönen, schminken, Nagellack – puh, die Füße sahen wirklich schlimm aus! - Schmuck und schließlich das Outfit. Sollte sie das wirklich anziehen? 
Hab ja jetzt keine andere Wahl. Hab kein anderes Kleid hier. 
Ach, dachte sie, was hab ich denn zu verlieren? Es kommt doch immer etwas danach! Plötzlich war Antonia wieder in ihrem Kopf. 
Nein, ich will mich jetzt nicht damit beschäftigen! 
Sie versuchte den Gedanken an Antonia zu verdrängen aber es gelang ihr eher schlecht als recht. Beschäftigt mit Anziehen und dem letzten Styling, merkte sie gar nicht, dass Mike im Türrahmen stand und sie beobachtete. 
»Wenn wir jetzt nicht runtergehen müssten, ich würde dich auf der Stelle verräumen. Du bist ein Knaller in diesem Kleid! Wow! Jeder Mann wird mich um dich an meiner Seite beneiden. Was bist du nur für ein echt heißer Feger!«
Er ging auf sie zu, fasste ihr mit der einen Hand tief in den Ausschnitt am Rücken, mit der anderen drehte er sie zu sich um und griff ihr dann zwischen die Schenkel. Greta schluckte überrascht, ließ sich aber so von ihm nehmen. Es war eine willkommene Ablenkung und der gewünschte Widerspruch zu Antonias Worten, die nicht aufhören wollten, in ihrem Kopf zu hämmern. Sie küssten sich, sein Körper verlangte brennend nach ihr und begierig suchten seine Hände nach ihren Brüsten, die ihm mit harten Brustwarzen entgegenkamen. Gretas Küsse waren feurig und ungestüm. Nur zu gerne hätte sie sich jetzt von ihm auf dem Fußboden nehmen lassen. Sie öffnete sein Hemd, da zuckte er zurück.  
»Wir können jetzt nicht. Glaub mir, ich will dich jetzt auch, aber wir müssen runtergehen.«
Greta drückte ihr Becken gegen seine Hüften und spürte sein hartes Glied. Wie konnte er jetzt so spießig sein?, fragte sie sich. 
»Mit einer schnellen Nummer haben wir doch schon Erfahrung, Mike. Na los, komm her.« 
Sie zog ihr Kleid über die Hüften und Mikes Blick war auf ihren extra kleinen Spitzenstring fixiert. Greta war von ihrer eigenen Initiative überrascht. Aber was auf der Toilette in New York geschehen war, hatte sich bei ihr eingebrannt. Es war eine Wiederholung wert. Wenn er sie jetzt noch mal so nähme, wäre es eine Bestätigung für sie gewesen, Antonia und das, was diese prophezeit hatte, ganz zu verdrängen. Zumindest würde es ihr dabei helfen. Der Anblick von Gretas schmalen Hüften und ihrer zarten weiblichen Rundung waren für Mike kaum zu ertragen. Eine Einladung, der in diesem Moment jeder Mann hätte folgen müssen. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte Mike - Greta wollte gerade den String abstreifen, als Mike nach dem Saum ihres Kleids griff und es ihr wieder über die Hüften zog.  
»Nein, es geht nicht. Komm!«
Er drehte sich um und ging zur Tür. Greta schluckte. Sie schluckte nicht nur ihre Überraschung hinunter - weil er sie jetzt nicht so wollte wie sie ihn. Sie schluckte auch ihre sexuelle Lust, ihre Phantasie und eine dicke Ladung Enttäuschung. Um Zeit zu gewinnen, rief sie ihm nach:  
»Geh schon mal, ich brauch noch ein paar Minuten.«
»Gut, ich warte unten auf dich.«
Das waren nicht die Worte, die sie gehofft hatte, zu hören. Es war nicht: »Kein Problem, ich warte hier auf dich.« Oder »Ist gut, dann komm her, damit ich dich vernaschen kann«, oder wenigstens: »Bist du okay?«
Was war das denn jetzt gerade?, dachte sich Greta. So kenne ich ihn gar nicht ... Aber wie gut kenne ich ihn denn eigentlich wirklich? Im Grunde weiß ich nach wie vor so gut wie gar nichts von ihm.  
Sie sah in den Spiegel, zog sich den Lipgloss nach und richtete sich die Haare. 
Das wird jetzt nicht mehr besser – ich geh jetzt. 
Einen Moment lang sah sie sich nochmals im Spiegel an. 
Was mach ich hier eigentlich? Vielleicht muss ich ganz gehen - und Antonia behält Recht. Oder bin ich gerade zu sensibel, weil ich ihn sexuell nicht rumgekriegt habe? Bin ich jetzt die enttäuschte Unbefriedigte? Die Zicke? Was würde Nathalie dazu sagen ...? Och je, Nathalie! 
Greta suchte nach ihrem Handy, endlich war eine Nachricht von Nathalie da. 
»Er ist immer noch Jungfrau - weiß nicht ob er Eier in der Hose hat – ich bin auch verwirrt – aber sonst alles gut: habe top shoppings! Wir sprechen zu Hause. Ciao Bella! N.«
Greta musste grinsen. Typisch Nathalie. Sie freute sich jetzt schon auf sie. 
Es kann doch alles nicht so dramatisch sein. Nimm dich nicht so oberwichtig und sei nicht so empfindlich. 
Sie richtete sich vor dem Spiegel auf, zog die Schultern gerade, zum Schluss hob sie den Kopf. Es kommt immer etwas danach!



Kapitel 17
 
Im Wohnzimmer und auf der Terrasse tummelten sich bereits die ersten Gäste.  
Auch Sigi war gekommen. Endlich würde Greta ihn kennenlernen. Zum Glück hatte er sie mit der nassen Decke - quasi im Lumpenlook - nicht gesehen. Wenigstens war ihr das erspart geblieben. Mike hatte sich schon unter die Gäste gemischt und war in einer Gruppe in ein Gespräch verwickelt. Aus dem Augenwinkel heraus aber hatte er sie bemerkt. Zum Glück! Sie wollte nicht ganz allein durch die Party irren und krampfhaft nach Anschluss suchen müssen. Mike löste sich aus der Unterhaltung und kam auf sie zu. Und alle konnten sehen, dass dieser Mann sich jetzt ihr zuwandte. Mein Gott, er sah wirklich umwerfend aus! Das helle Hemd, halb offen, die dunkle schmale Hose und der stylische Gürtel mit der silbernen Schnalle – einfach ein super Typ. Er wusste, wie er sich in Szene setzen konnte. Seine langen Beine steckten mal wieder in Cowboy-Boots. Diesmal edles schwarzes Schlangenleder. So langsam gewöhnte sich Greta daran, dass er der Cowboy-Boots Mann war. Wahrscheinlich wäre es ziemlich komisch, wenn er mal normale Straßenschuhe tragen würde. Es passte alles an ihm. Die langen Beine, die schmalen Hüften, der knackige Hintern und dann dieser echt tolle Oberkörper. Sie war stolz, dass er jetzt auf sie zukam und es alle sehen konnten. 
»Du siehst wirklich hammergut aus. Das Kleid ist tatsächlich außergewöhnlich – aber das bist du ja auch.« 
Er lächelte ihr zu. Und trotzdem wolltest du mich gerade nicht so wie ich dich, ging ihr durch den Kopf. 
»Danke. Ich war mir bis zuletzt nicht sicher, ob ich auch wirklich okay darin bin. So was trage ich ja nicht alle Tage.«
Er nahm sie in den Arm, küsste sie in den Nacken, so dass es alle sehen konnten, und führte sie zu der Gruppe von Leuten, mit denen er zuvor gesprochen hatte. Beim Kuss in den Nacken lief Greta wieder ein kalt-warmer Schauer über den Rücken. Mist, warum war sie nur so heiß auf den Mann?! Mike stellte sie vor und Greta kam rasch ins Gespräch. Es waren Venezianer, Italiener, die aus der Gegend stammten, diverse Europäer und Amerikaner. Ein ganz gemischtes Publikum und alle Kunden oder Freunde von Sigi. Sigi selbst stellte Mike natürlich auch vor. Ganz wider Gretas Erwarten schien er eher recht jung zu sein. Sie hatte einen betagten Herren erwartet, sicherlich Ende sechzig, der es durch die Jahre und viel Fleiß zu Wohlstand, Reichtum und Vermögen gebracht hatte. Der Sigi, der jetzt vor ihr stand, schien um die vierzig zu sein, vielleicht aber auch erst in den Dreißigern: ein absolut gepflegter Mann. Sigi trug ausschließlich Markenkleidung, überaus elegant, und hatte ein professionelles und selbstsicheres Auftreten. Ihr gegenüber war er herzlich und offen. 
»Ich habe schon von Mike gehört, dass dir Salzburg sehr gut gefallen hat. Das freut mich. Du bist jederzeit willkommen. Darf ich dir meinen Mann vorstellen?«
Ah, dachte sich Greta, dann ist Sigi schwul. Oh, der würde Marcel bestimmt gut gefallen. Sigi kam zurück, mit einem gutaussehenden Mann an seiner Seite. 
»Darf ich vorstellen, das ist Toni. Hier in Venedig ist er mein ›Tonio‹, aber eigentlich kommt Toni aus Tirol und wir sind beide Österreicher.«
»Das hab ich mir fast gedacht. Ein bisschen höre ich es am Akzent. Sehr charmant, meine Herren. Es ist sehr großzügig von euch, mich hier so herzlich aufzunehmen. Und Salzburg nicht zu vergessen! Ich fühle mich wirklich sehr wohl und das ist bestimmt keine Selbstverständlichkeit – zumindest für mich nicht.«
»Oh Greta, das ist überaus liebreizend. Aber für Mike und seine Freunde haben wir immer eine offene Haustür. Wir kennen uns schon lange und es ist immer eine Freude, ihn bei uns begrüßen zu dürfen.«
Greta lächelte. Sie wusste nicht recht, ob das jetzt wirklich alles so positiv war, was Sigi da erzählte. Man könnte es auch so verstehen, dass Mike schon viele Male mit verschiedenen Freunden - oder eher Freundinnen! - hier gewesen war. Wieder machte sich ein komisches Grimmen in ihrer Magengegend bemerkbar. Und da war auch Antonia prompt in ihrem Kopf.
Zum Glück kam gerade jetzt ein Kellner mit einem vollen Tablett Champagnercocktails vorbei. Greta nahm sich eins der Gläser und wollte eigentlich nur daran nippen. Sigi war mit Toni schon wieder von weiteren Gästen in Beschlag genommen worden und Greta stand für den Moment allein herum. 
Hm, der Cocktail ist aber auch echt lecker. 
Bevor sie sich versah, war das Glas schon leer. Sie scannte den Raum nach leckerem Nachschub ab und musste nicht lange suchen. Schon war der zweite und kurz danach der dritte Champagnercocktail hinuntergekippt. 
Ups, da ist ja eigentlich gar nicht so viel drin!? Schon wieder leer. Soooo lecker ...! Wo kann ich den hier was essen? 
Sie orientierte sich Richtung Buffet und verlor mit ihren hohen Absätzen auf dem glatten Marmorboden kurz den Halt, fing sich aber wieder, ohne weiteres Aufsehen zu erregen. Dachte sie zumindest. 
Die könnten hier aber auch was auslegen, dass es nicht so rutschig ist, hihi. Sonst fällt da noch einer hin. 
Am Buffet angekommen gab es wunderbare Köstlichkeiten. Greta war völlig hingerissen von den vielen kleinen Schweinereien. 
Wo war eigentlich Mike? 
Sie sah sich um, konnte ihn aber nicht entdecken. Der Schwips, der nun wirklich ihren Kopf schwindelig machte und der Hunger lenkten ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Buffet. Sie fing an, sich einen Teller aufzuladen. Erst nur kleine Leckereien, aber je länger sie am Buffet stand, um so voller wurde der Teller. Darauf türmte sich inzwischen ein Berg von Köstlichkeiten und Greta konnte gar nicht mehr auseinanderhalten, was sie sich da alles aufgeladen hatte. 
Während sie den Teller immer weiter belud, überkam sie ein regelrechter Heißhunger und noch in der Schlage am Buffet fing sie an zu essen – mit den Fingern. Schon ziemlich angedudelt, wurde ihr gar nicht bewusst, dass sie nun wirklich auffiel. Zum einen war da ihr Kleid - nicht nur der »großzügige« Schnitt, auch die Farben fielen auf. Das restliche Publikum war eher dezent in dunklen Farben erschienen. Dann war da der aufgetürmte Teller. Greta schwankte ein bisschen auf den Heels. Ganz in Hingabe zu den köstlichen Speisen stand sie nun alleine da, mitten im Raum. Oh, so ein Drink ist jetzt genau das Richtige, dachte sie, als ein weiterer Kellner mit einem vollen Tablett an ihr vorbeiging. Jetzt hatte sie beide Hände voll: in der einen den Drink, in der anderen den Teller. Sie steuerte auf einen der Bartische zu, aber leider waren fast alle schon voll besetzt. 
Zu blöd, wo kann ich denn jetzt das hier abladen und essen? 
Ihr Blick fiel auf den Fenstersims. Der war zwar schmal und eigentlich viel zu niedrig, aber es würde schon klappen.  Greta leerte den vierten Cocktail und stellte das Glas darauf ab. Dann machte sie sich über den Teller her. Ihre Finger waren schon ganz klebrig. 
»Oh good idea. This house is really packed. May I join you here?«
Es war Mick Hucknall. Oh weh!, dachte Greta. 
»My pleasure. Please feel free«, sagte sie mit halbvollem Mund. 
Au Backe, was sag ich jetzt noch? Nix. 
Extra schnell stopfte sie sich den Mund so voll, dass es schier unmöglich war, auch nur irgendeinen verständlichen Satz herauszubringen. Mit dicken Backen lächelte sie Mick Hucknall  gequält an. 
»Hm, you truly have something of the ugly duckling. In any case you seem to be a great partner in crime. You managed a pretty good metamorphosis – compared to what I saw this afternoon. A butterfly sparkling inbetween all these dark creatures.« 
Greta verstand grad nur Bahnhof – was erzählte der da von einer Ente und einem Verbrecher, dunklen Gestalten und Schmetterlingen? 
Oh Gott, wenn ich doch nur nicht schon so viel Champagner intus hätte! Mein Englisch ist ja sonst ganz gut. 
Wieder ein gequältes Lächeln und noch mehr in den Mund gestopft. 
»No use in denying one thing – you are hungry as a wolf!«
Ah, das verstand Greta jetzt wieder. »Hmmmm«, war alles was sie ein wenig dümmlich lächelnd und nickend erwidern konnte. 
Oh Mann, Greta! Du stehst hier mit einem Weltstar und bist nicht in der Lage, auch nur einen vernünftigen Satz zu formulieren. Wie kannst du nur so neben dir stehen!
Mick Hucknall wünschte ihr noch einen guten Appetit und deutete Richtung Mikro. Er musste sich wohl auf seinen Auftritt vorbereiten. Gleich würde es also losgehen. Greta versuchte noch so was wie »Good luck!« hinterherzurufen. Das hätte sie aber lieber bleiben lassen sollen. Der volle Mund und die Hamsterbacken konnten das viele Essen gar nicht mehr halten. Sobald sie den Mund auch nur einen Millimeter weit geöffnet hatte, bröselten und krümelten angekaute Speiseteile heraus. Echt unappetitlich! Greta ließ den halbvollen Teller stehen und suchte sich den Weg zurück zum Buffet, um eine Serviette zu holen. Darin konnte sie das Essen loswerden. Kaum hatte sie den Mundinhalt in die Serviette entleert, tauchte die entscheidende Frage auf: 
Wohin jetzt mit der Serviette? 
Die konnte sie doch nicht einfach so liegenlassen. Also hielt sie die Serviette mit den Speiseresten wie eine Clutch in der Hand. Mick Hucknall machte sich tatsächlich bereit für seinen Auftritt und die Gäste fingen an, sich vor der improvisierten Bühne zu versammeln. Ah, das ist gut, dachte sich Greta. Dann kann ich die Serviette unbemerkt verschwinden lassen. 
Wo war eigentlich Mike? Erst jetzt fiel Greta auf, dass sie ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Zunächst musste sie aber die blöde Serviette loswerden. Es muss doch irgendwo einen Mülleimer geben, oder? 
Okay, dann geh ich eben in die Küche! 
Auf dem Weg dorthin lief sie Sigi direkt in die Arme.
»Greta, Schönste. Du wirst noch den Auftritt von Mick verpassen! Du musst mit uns kommen.«
Er hakte sich bei ihr ein, während sie die Serviette immer noch in der Hand hielt, und nahm sie mit zur Bühne. Die Gäste, die Sigi sahen, machten ihm automatisch Platz, sie gelangten bis ganz nach vorne an den Bühnenrand.
Verflucht, wohin nur mit der Serviette? 
Greta versuchte ihre »Clutch« unauffällig in ihrem Rücken zu verstecken. 
Gott bewahre, dass mir etwas rausfällt und die Leute das sehen! 
Stocksteif stand sei neben Sigi, der jetzt Mick zunickte und mit einem Lächeln und einer Geste den Auftritt ankündigte. Mick Hucknall sah Greta neben Sigi und lächelte ihr zu. Micks Mimik war unmissverständlich: »Satt?!«, schien er zu fragen. Greta nickte ihm zu und grinste leicht gequält. 
Das Konzert begann - und war grandios. Die Musik war genau Gretas Ding und sie konnte nicht umhin, sich mit der Musik zu bewegen. Holding back the years, Money’s To Tight to Mention, Fairground, Home und viele weitere Hits folgten. Das ganze Wohnzimmer bebte und alle waren in absoluter Hochstimmung. Greta hielt immer noch ihre »Clutch-Serviette« in der Hand. Jetzt, wo alle auf die Bühne fokussiert waren, war eigentlich ein guter Moment gekommen, sich kurz aus dem Staub zu machen. Niemand würde sie aufhalten. Außer vielleicht Mike. 
Wo war der eigentlich? 
Greta ging in Richtung Küche. Hier wurde eifrig das Mitternachtsbuffet angerichtet - wieder unglaubliche Kreationen. Diesmal hatte Greta aber einen Kloß im Hals. Nichts davon hätte sie essen können. Nachdem sie die Serviette im Abfall entsorgt und den Köchen ein aufmunterndes »Hmm« zugebrummt hatte, machte sie sich auf den Weg zur Toilette. Die im Erdgeschoss war jedoch belegt. Mehrfach sogar. Ein Pärchen war derart miteinander beschäftigt, dass es Greta gar nicht bemerkte. Schnell schloss sie die Tür wieder. 
Dann am besten in den ersten Stock. 
Dort wollte sie sich ein bisschen zurechtmachen, den Lipgloss nachziehen und dann gezielt nach Mike suchen. Oben angekommen, stand die Zimmertür weit offen. Komisch, die hatte sie doch zugemacht?! Sie war doch als Letzte runtergegangen. 
Na ja, vielleicht hat das Personal die Zimmer und Betten für den Abend vorbereitet und vergessen, die Tür zu schließen. Kann ja vorkommen ... 
Völlig ahnungslos trat sie ins Zimmer und fand Mike. Zuerst dachte sie, er sei allein, da sie ihn nur von hinten sah. Aber er war nicht allein. Vor ihm stand eine Frau. Greta kannte sie: das Chopstick–Model. 
Was macht die hier? Und er ...? Oh Gott! Nein. 
Auf dem Bett lagen mindestens zweihundert kleine weiße Päckchen - und zwei davon waren geöffnet. Mike drehte sich um. Sein Hemd stand offen, die Gürtelschnalle war gelöst. Das Chopstick-Model trat einen Schritt zurück. Auch sie hatte Greta sofort erkannt. 
»Ah, hier bist du«, sagte Greta mit eisiger Stimme. »Ich hab dich schon gesucht. Aber du bist ja in altbekannter Gesellschaft. Und Unterhaltung hast du auch gefunden.«
Sie deutete aufs Bett. 
Mike sah sie an - erschrocken, aber nicht irritiert. 
Wie kann er mich nur so cool anstarren?, dachte Greta. Oder ist er stoned? Vielleicht ist er aber auch eben nur so ein Typ und ich bin mal wieder der Vollchecker.

»Wenn ihr hier fertig seid, räumt das Zimmer, damit ich packen kann. Dann gehört euch hier alles.« 
Mike starrte sie weiterhin an. »Greta, was redest du? Es ist nicht so wie es aussieht.« Er deutete auf das Chopstik-Model. »Lei-Ming, ich hab dir von ihr erzählt. Sie hilft mir, meinen Bruder aus der Drogengeschichte rauszubekommen. Es ist alles sehr komplex – hat aber nichts mit dir zu tun.«
»Aha. Das sehe ich anders. Was ich sehe, ist, dass sie ihre Finger nicht von dir lassen kann und dass hier ganz schön viele Drogen rumliegen. Beides ist nichts für mich. Ich teile nichts davon. Weder dich - noch den Drogenkonsum. Ich muss gehen.«
Greta stiegen die Tränen in die Augen. Der Alkohol hatte zwar ihren Kopf benebelt, war jetzt aber umso hilfreicher, sich ohne große Umschweife sehr direkt auszudrücken. 
»Du Schwein. Denkst wohl, ich nette Stewardess krieg es nicht so genau mit, was du alles am Laufen hast. Ich bin vielleicht ein bisschen naiv, aber nicht dumm. Ich bin sicherlich weit entfernt davon, ein Teil deiner komischen Welt zu sein, aber jetzt bin ich auch froh drum. Und ehrlich gesagt: Ich will auch gar nicht mehr davon mitkriegen. Mir wurde heute ohnehin gesagt, dass du mir nicht gut tust. Ich wollte es wirklich nicht glauben, aber es ist so. Leider. Du tust mir nur weh. Ich muss gehen.«
Greta drehte sich um, sie konnte den Anblick nicht mehr länger ertragen. Aber Mike griff sie am Arm. 
»Bitte bleib. Ich kann dir wirklich alles erklären. Es ist alles für Steve. Du bist mir wichtig. Wir hatten doch so eine gute Zeit hier.«
»Selbst wenn es tatsächlich alles für Steve ist - ich kann dir nicht glauben. Du hast mich heute von dir ferngehalten - mehr als ich es je befürchtet hätte – und nicht nur körperlich. Wieder treffe ich dich mit der Frau, die zwischen uns steht und wieder ist es Steve, der dich das alles angeblich machen lässt. Vielleicht hat die Wahrsagerin, der ich heute in die Arme gelaufen bin, ja wirklich recht. Sie hat gesagt, dass die Zeit für uns jetzt noch nicht reif ist und dass wir uns vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt wieder treffen werden. Wenn dem so ist, dann wird die Zeit und die Bestimmung für uns da sein. Lass mich jetzt los. Und lass mich gehen. Ich ertrage dich jetzt nicht mehr.«
Mike ließ ihren Arm los. Greta wandte sich ab. Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht. 



Kapitel 18
 
 Greta war es im Grunde egal, ob er nun mit Drogen oder dem Chopstick-Model oder gar mit beidem etwas am Laufen hatte. Sie stand am Münchner Flughafenterminal, sah ihre vertraute Umgebung und da stand Marcel. Der einzige Mann, den sie jetzt ansehen und um sich haben konnte. Ihr geliebter Nachbar hatte es geschafft, sie abzuholen. Auf dem Weg zum Flughafen von Venedig hatte sie ihm und Nathalie eine Nachricht geschickt. Nathalie war noch in Südafrika, immer noch auf der Suche nach ihrem südafrikanischen Glück, Marcel hatte gleich geantwortet. Hab heut frei, hol dich ab, bring bitte Bacio mit.
Bacios waren feine Nougatpralinen in silber-blauer Folie mit einer Haselnuss in der Mitte. Greta hatte eine große Schachtel am Flughafen in Venedig eingekauft und war jetzt heilfroh, nicht allein sein zu müssen. 
Auf dem Weg nach Hause wollte Marcel alles im Detail wissen und Greta erzählte. Marcel hatte wenig Zwischenfragen, lediglich bei Sigi ein oder zwei und Greta schmunzelte. Sie stieß Marcel in die Seite und meinte nur: 
»Hey, der Typ ist vergeben.«
»Ich weiß, aber es ist doch immer noch der schönste Teil deiner Venedigreise.«
»Du hast recht, Marcel. Irgendwie ist alles ganz anders gekommen, als ich es mir gewünscht hatte. Erst die Pleite in New York und jetzt die in Venedig. Es scheint fast ganz so zu sein, dass Antonia tatsächlich recht hat. Ich kann es nicht wirklich glauben. Kannst du das verstehen?«
»Sicher, mein Schatz. Das Leben ist eins der Härtesten. Du wirst es rocken. Übrigens ist bei Theresa Mid-Season-Sale und ich kann dir noch ein paar Prozente in der letzten Schmuckkollektion von David Yurman organisieren. Das macht den ganzen Mist doch erträglich, oder?«
Greta lächelte, wenn auch ihre verschwollenen Augen ein wenig dabei schmerzten. Sie hatte die ganze letzte Nacht über geweint. Ja, dachte sie, das macht es auf jeden Fall erträglicher. Aber warum muss ausgerechnet mir das schon wieder passieren? Schon wieder bin ich diejenige, die keine Antwort hat. Und dafür so viele Fragen, die nicht beantwortet sind. Verlange ich zuviel? Liegt es zum Schluss wirklich an mir? Aber wer bin ich eigentlich, mich hier so zu beklagen und zu beschweren? Schließlich bin ich nicht allein. Es ist so, dass ich mich zwar scheiße fühle, aber ist er das wert? Nein. Marcel hat Recht. 
»Gehst du mit mir shoppen?«
 
Irgendwas kommt immer danach!, dachte Greta. 
 

cover.jpeg
’ MARYA

BOINES






images/00001.jpg





